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Editorial
Liebe Leserin, 
lieber Leser, 
der Zustand der Natur in unserem Land
gibt Anlass zur Sorge: Artenschwund,
Verlust der Biodiversität und Verar-
mung von Lebensräumen sind allge-
genwärtige Probleme. Doch es gibt
auch positive Meldungen und erfolg-
versprechende Hilfsmaßnahmen. 
Der Fischotter ist nach NRW zurückge-
kehrt und hat im Westmünsterland eine
neue Population aufgebaut. Seine Spu-
ren werden regelmäßig dokumentiert,
um seine Wiedereinwanderung nach-
zuverfolgen. Erwartet wird auch die
Rückkehr des Wolfs, der aus Nieder-
sachsen nach NRW einwandern könnte.
Um mit diesem großen Beutegreifer
möglichst konfliktfrei zusammenzu-
leben, ist ein frühzeitiger und intensiver
Dialog mit allen Betroffen und Akteu-
ren erforderlich. Aale steigen wieder 
in die Gewässer des Landes auf; ein
Monitoring soll dokumentieren, welche
Erfolge die Besatzmaßnahmen zukünf-
tig zeigen. 
Dem Verlust artenreichen Grünlands
wird mit speziellen Agrarumwelt- und
Vertragsnaturschutzmaßnahmen begeg-
net. Dass diese Maßnahmen Wirkung
zeigen, konnte das LANUV jetzt bele-
gen. Je stärker die Nutzungseinschrän-
kungen im Grünland, desto wertvoller
sind die Lebensräume. Ein von der
Landwirtschaft stark geprägtes Gebiet,
die Hellwegbörde, ist das größte Vogel-
schutzgebiet des Landes. Ein jetzt 
vorgestellter Maßnahmenplan soll den
Schutz von Wiesenweihe, Rohrweihe,
Wachtelkönig und anderen Offenland-
arten gewährleisten. 
Ein besonderes Jubiläum wird in die-
sem Jahr gefeiert: Die Natur- und 
Umweltschutz-Akademie (NUA) wird
30 Jahre alt! Ich möchte Sie herzlich
einladen, das große Sommerfest der
NUA und ihrer zahlreichen Partner am
30. August in Recklinghausen zu be-
suchen, sich zu informieren, auszutau-
schen und mit der ganzen Familie einen
abwechslungsreichen Tag zu verleben. 
Bis dahin wünsche ich Ihnen eine 
schöne Sommerzeit und viele interes-
sante Einblicke in die Natur. 

Ihr 

Dr. Thomas Delschen
Präsident des Landesamtes für Natur, Umwelt
und Verbraucherschutz NRW

Foto: istockphoto/MikeLane45
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Rund ein Drittel 
der Arten gefährdet
Das Bundesamt für Naturschutz (BfN) hat
erstmals einen umfassenden Artenschutz-
report vorgelegt. Der Report analysiert die
in Deutschland lebenden Tier-, Pflanzen-
und Pilzarten und ihre Gefährdung sowie
die Entwicklung der Artenvielfalt in den
letzten Jahren. Er zeigt aber auch auf, wo
und wodurch im Artenschutz Erfolge zu
verzeichnen sind. Damit liefert er eine
wichtige Grundlage, um gefährdete Arten
identifizieren und schützen zu können.
Deutschland beherbergt rund 48.000 Tier-
arten, 9.500 Pflanzen- und 14.400 Pilz-
arten. In der Roten Liste Deutschlands
wurden mehr als 32.000 heimische Tiere,
Pflanzen und Pilze hinsichtlich ihrer 
Gefährdung untersucht. Dabei zeigt sich
ein ernüchterndes Bild: Rund 31 Prozent
wurden als bestandsgefährdet eingestuft,
vier Prozent sind bereits ausgestorben.
Von den aktuell untersuchten 11.000 Tier-
arten sind 30 Prozent bestandsgefährdet
und fünf Prozent ausgestorben. Fast 28
Prozent der Wirbeltierarten sind bestands-
gefährdet; bei den wirbellosen Tieren 
gelten sogar 45,8 Prozent der bislang 
untersuchten Arten und Unterarten als 
bestandsgefährdet, extrem selten oder 
ausgestorben. Über die letzten zwölf Jahre
nahmen 34 Prozent der Brutvogelarten in
ihrem Bestand mehr oder weniger stark ab.
Über 23 Prozent der Zugvogelarten sind
bestandsgefährdet und stehen auf der 
Roten Liste der wandernden Vogelarten.
An vorderster Stelle der Ursachen für die
Gefährdung der Arten stehen intensive
Formen der Landbewirtschaftung. Weitere
wesentliche Gefährdungen liegen in der
Forstwirtschaft, dem Wasserbau und der
Gewässerunterhaltung, Baumaßnahmen so-
wie Sport- und Freizeitaktivitäten. Unter
den Gefährdungsursachen dominieren 
damit Maßnahmen, die mit einer Intensi-
vierung der Nutzung von Natur und Land-
schaft verbunden sind. Aktuell spielt der
Klimawandel noch keine große Rolle als
Gefährdungsursache. Das BfN geht jedoch
davon aus, dass dieser Einfluss zunehmen
wird. Ursächlich für die Gefährdung 
der marinen Organismen sind vor allem 
die Fischerei, Lebensraumveränderungen,
Schadstoffeinträge und Aquakulturen.
Um den Artenrückgang zu stoppen, fordert
das BfN gezielte Einzelmaßnahmen für 
besonders gefährdete Arten und solche 
Arten, für deren Erhaltung Deutschland 
eine besondere Verantwortung hat. Drin-
gend notwendige artübergreifende Schutz-
maßnahmen umfassen nach Einschätzung
des BfN die Erhöhung der Lebensraum-
und Strukturvielfalt in der Landschaft. 
Zudem sei das Vorhandensein nutzungs-
freier Wälder unverzichtbar, um das 
gesamte Spektrum der Artenvielfalt zu 
erhalten.

Sichtbare Erfolge gibt es beim Schutz 
einzelner Arten, vor allem dort, wo gezielte
Artenschutzmaßnahmen zum Einsatz 
kamen, wo Schutzgebiete wichtige Rück-
zugsräume bildeten und gut gemanagt
wurden oder wo durch verträgliche 
und hinreichend finanziell ausgestattete 
Maßnahmen Naturschutzkonzepte in der
Agrarlandschaft umgesetzt wurden. Insbe-
sondere bei einigen Tierarten wie Biber,
Wildkatze und Wolf konnten strenge ge-
setzliche Schutzbestimmungen, Maßnah-
men zur Verbesserung oder Neuschaffung
ihrer Lebensstätten oder Wiederansied-
lungsprojekte deutliche Erfolge erzielen.
Ein Download des Artenschutz-Reports ist
möglich unter: www.bfn.de/fileadmin/BfN/
presse/2015/Dokumente/Artenschutzreport
_Download.pdf.

Biologische Vielfalt 
in der EU in Gefahr
Die Tierwelt in Europa stirbt sehr rasch
aus, da die artenreichen Lebensräume
durch Verstädterung, intensive Landwirt-
schaft, fremde Arten und gewerbliche
Forstwirtschaft immer mehr eingeschränkt
werden. Zu diesem Ergebnis kommt eine
Studie der Europäischen Kommission.
Ziel der Studie ist eine Überprüfung der
Biodiversitätsstrategie der EU, die 2012
gestartet wurde. Sie soll den Verlust der
Artenvielfalt bis zum Jahr 2020 stoppen
und womöglich wiederherstellen. Derzeit
sieht es allerdings so aus, als ob die Arten-
vielfalt weiter abnimmt.
„Wir verlieren und zerstückeln natürliche
Lebensräume“, so Frank Wugt Larsen von
der Europäischen Umweltagentur. Laut
Larsen befanden sich 77 Prozent der arten-
reichsten Lebensräume Europas zwischen
2007 und 2013 in einem ungünstigen Er-
haltungszustand. 60 Prozent der unter-
suchten Arten befinden sich in keinem 
guten Zustand.
Die Zahl an Schmetterlingen, Bienen und
Vögeln geht zurück. So hat sich die Popu-
lation der auf Wiesen lebenden Schmetter-

linge zwischen 1990 und 2011 halbiert. 
24 Prozent der europäischen Hummelarten
sind vom Aussterben bedroht. Die Studie
warnt auch vor einem Rückgang der be-
stäubenden Insekten, was Auswirkungen
auf die Landwirtschaft haben könnte. 
84 Prozent der europäischen Ernten sind
davon abhängig.
Ein ähnliches Bild wird für die Fisch-
bestände und die Meereslebensräume ge-
zeichnet. Nur sieben Prozent der Arten und
neun Prozent der Lebensräume befinden
sich in einem guten Zustand. Laut dem 
Experten werden viele Fischvorkommen
immer noch über den höchstmöglichen 
Ertrag hinaus befischt.
Den Vogelpopulationen geht es auch nicht
besser. Die Anzahl der Tiere ist seit 1990
um zwölf Prozent zurückgegangen. Von
diesem Rückgang sind die 39 Arten am
stärksten betroffen, die auf Feldern leben.
Ihre Population hat insgesamt um 20 Pro-
zent abgenommen. Große Fleischfresser
wie der Braunbär, der Luchs und der Wolf
erholen sich langsam. Die Naturschutz-
gebiete im Rahmen von „Natura 2000“ 
haben an Umfang zugenommen. Sie 
machen laut Larsen derzeit 18 Prozent 
der EU aus.

Managementpläne 
fehlen
Die EU-Kommission hat ein offizielles
Vertragsverletzungverfahren gegen die
Bundesrepublik Deutschland wegen unzu-
reichender Umsetzung der Fauna-Flora-
Habitat-Richtlinie eröffnet: Nur etwa die
Hälfte der FFH- oder Natura-2000-Ge-
biete, die von Deutschland oder vielmehr
den dafür verantwortlichen Bundesländern
gemeldet wurden, ist auch rechtlich ge-
schützt und hat einen Managementplan.
Die Frist dafür lief bereits 2010 aus.
Die EU-Kommission bemängelt, dass von
den gut 4.600 gemeldeten Flächen nahezu
2.800 noch nicht als besondere Schutz-
gebiete ausgewiesen wurden und somit
auch noch keine Erhaltungsziele festgelegt
wurden. Darüber hinaus wurden für 2.663
Flächen noch keine Maßnahmen fest-
gelegt, mit denen sichergestellt wird, dass
die in den Gebieten vorkommenden Arten
und Lebensraumtypen auch tatsächlich ge-
schützt und erhalten werden können. Laut
Richtlinie kommen hierfür insbesondere
Managementpläne infrage.
Angesichts des fortschreitenden Arten-
sterbens und der Verschlechterung der 
Lebensräume begrüßt der Naturschutz-
bund Deutschland (NABU) das harte Vor-
gehen der EU. Vor allem die schnelle Er-
arbeitung fundierter Managementpläne 
sei dringend erforderlich, gemeinsam mit
allen Landnutzern in den jeweiligen 
Gebieten.

Journal

Sichtbare Erfolge gibt es beim Schutz 
einzelner Arten wie dem Schwarzstorch

Foto: fotolia/Budimir Jevtic
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Landtag beschließt
Ökologisches Jagdgesetz
Der Landtag hat das neue Ökologische
Jagdgesetz verabschiedet. Mit dem neuen
Gesetz erhalte Nordrhein-Westfalen eines
der modernsten und fortschrittlichsten
Jagdgesetze in der Bundesrepublik, meint
NRW-Umweltminister Remmel: Der Tier-
schutz werde gestärkt, in dem etwa der 
Abschuss von Hauskatzen und tierschutz-
widrige Praktiken untersagt werden. Der
Naturschutz werde verbessert, weil nun
der Schutz des Waldes als oberste Priorität
der Jagd festgeschrieben sei und nicht
mehr die Orientierung an einer reinen 
Trophäenjagd. Dem Artenschutz werde
Rechnung getragen, weil Tierarten, die auf
der Roten Liste stehen, aus dem Katalog
der jagdbaren Arten gestrichen oder mit
ganzjährigen Schonzeiten belegt würden.
Während der NABU NRW das neue Ge-
setz ebenfalls positiv bewertet, bezeichnet
der Landesjagdverband das Jagdgesetz als
politisches Armutszeugnis und ruft nach
gerichtlicher Prüfung.
Die wichtigsten neuen Punkte im Ökolo-
gischen Jagdgesetz sind:
l Der Abschuss von Hauskatzen wird
grundsätzlich untersagt; der Abschuss
von Hunden ist nur noch in Ausnahme-
fällen möglich.

l Die Baujagd auf Füchse oder Dachse 
ist nur noch dann möglich, wenn die 
öffentliche Sicherheit, die Gesundheit
oder der Schutz von Bodenbrütern in
Naturschutzgebieten dies verlangen.

l Ab dem 1. April 2016 soll bleifreie Büch-
senmunition vorgeschrieben werden.

l Der Katalog der jagdbaren Arten wird
neu festgelegt und anhand bestimmter
Kriterien aktualisiert. Arten wie Wild-
katze, Luchs, Graureiher und Greifvögel
sind aus der Liste gestrichen worden.
Neu aufgenommen wurde der amerika-
nische Nerz (Mink).

l Totschlagfallen sind nun verboten. 
Damit werden auch geschützte Tiere wie
Baummarder oder Wildkatze vor Fehl-
fängen bewahrt.

l Bei der Jagdhundeausbildung darf die
Ente nicht mehr flugunfähig gemacht
werden; beim Fuchs ist nur noch die 
Arbeit auf dessen Duftspur erlaubt.

l Als Voraussetzung für die Teilnahme an
Bewegungsjagden wird ein Schießnach-
weis eingeführt.

l Künftig müssen Fahrzeugführerinnen
und -führer Wildunfälle mit Schalen-
wild bei der Polizei melden.

l Die allgemeine behördliche Hegeschau
wird abgeschafft.

l Die Jagdbeiräte werden um je eine 
Vertreterin oder einen Vertreter des Tier-
schutzes erweitert.

l Das Aussetzen beispielsweise von Fasan
und Stockenten muss genehmigt wer-

den. Voraussetzung ist der Nachweis
biotopverbessernder Maßnahmen für
die auszusetzende Wildart.

l Oberstes Ziel der Jagd ist nun eine An-
passung der Wildbestände an die Kapa-
zitäten des jeweiligen Naturraumes. 
Jägerinnen und Jäger sowie Waldbesit-
zerinnen und Waldbesitzer sollen künftig
die jagdlichen Konzepte so weit wie
möglich gemeinsam planen. Die Be-
jagungsmöglichkeiten für Rehwild und
Rothirsch sollen ausgeweitet werden.

l Die Voraussetzungen zur Bildung von
Jagdvereinigungen werden erleichtert
und analog zu den Kriterien der aner-
kannten Tierschutzverbände formuliert.

Naturschutz in der
Landwirtschaft stärken
Mehr Mittel für wirksame Naturschutz-
leistungen und eine professionelle gesamt-
betriebliche Naturschutzberatung für Land-
wirtinnen und Landwirte forderte Prof.
Beate Jessel, Präsidentin des Bundesamtes
für Naturschutz (BfN), beim Grünland-
kolloquium am 13. April in Oberelsbach
(Kreis Rhön-Grabfeld).
Um den Rückgang der Biodiversität tat-
sächlich aufzuhalten, müssten die zur Ver-
fügung stehenden Mittel in deutlich größe-
rem Umfang für Naturschutzleistungen 
der Landwirte eingesetzt werden. Mit so-
genannten „dunkelgrünen Maßnahmen“
könnten vor allem Maßnahmen für die
Biodiversität gefördert werden, wie die 
extensive Nutzung von besonders arten-
reichem Grünland oder das Anlegen von
Saumstreifen später gemähter Grünland-
flächen. „Darüber hinaus muss die Teil-
nahme an Agrarumwelt- und Klimaschutz-
maßnahmen für die Landwirtschaft attrak-
tiver werden“, sagte die BfN-Präsidentin.
Dies müsse über eine langfristige Verläss-
lichkeit sowie angemessene Prämien er-
reicht werden. Auch der gesamtbetrieb-
lichen Naturschutzberatung für Landwirte
müsse mehr Bedeutung zugemessen 
werden. Damit ließen sich nicht nur die
ökologische Wirksamkeit der Maßnahmen
steigern, sondern auch größere Transpa-
renz und damit Akzeptanz erreichen.
Die BfN-Präsidentin begrüßte in diesem
Zusammenhang eine Klarstellung der EU-
Kommission, nach der Flächen, auf denen
Agrarumwelt- und Klimaschutzmaßnah-
men stattfinden, nach Ablauf der Ver-
pflichtungsdauer wieder in den Ausgangs-
zustand gebracht werden dürfen. Daher 
behalten auch Ackerflächen ihren Acker-
status und können nach Ablauf der Maß-
nahme weiter als Acker genutzt werden.
Landwirtinnen und Landwirte, die an Agrar-
umweltmaßnahmen teilnehmen, müssten
also keine Nachteile befürchten. Damit 
sei der erfolgreiche Weg des kooperativen
Naturschutzes weiterhin weit offen.

Wertvolles Grünland
wird erfasst
In den Naturschutzgebieten in NRW wer-
den seit Mai bis Ende Juli Grünlandflächen
systematisch erfasst. Mit der Kartierung
soll eine solide Datengrundlage für die
dauerhafte Sicherung von Qualität und
Umfang dieses wertvollen Lebensraums
für zahlreiche gefährdete Arten geschaffen
werden. Im Auftrag des NRW-Umwelt-
ministeriums koordiniert das LANUV die
Kartierung.
Der Artenreichtum des Grünlandes in
Nordrhein-Westfalen nimmt seit Jahren ab.
Und das teilweise in besorgniserregendem
Maße. Lebensraumtypen wie „Glatthafer-
und Wiesenknopf-Silgenwiesen“ oder „Berg-
Mähwiesen“ weisen inzwischen in ganz
NRW einen schlechten Erhaltungszustand
auf. Seit Jahrzehnten nimmt die Zahl der
dort lebenden Arten kontinuierlich ab. Seit
den 60er-Jahren sank die Zahl der vor-
kommenden Arten auf Glatthaferwiesen
von 33 auf unter 20 ab. Für die Goldhafer-
wiesen von Sauerland und Eifel ist die 
Situation kaum besser: Hier verringerte
sich die mittlere Artenzahl von 44 auf 
weniger als 30. Nach Auswertungen des
LANUV werden heute etwa 87 Prozent des
Grünlandes in NRW intensiv genutzt, etwa
acht Prozent lassen sich noch dem Mager-
grünland zuordnen, fünf Prozent dem
Feucht- und Nassgrünland. Buntblühende,
sehr artenreiche Wiesen sind heute aus den
meisten Landschaften verschwunden.
Bei der Kartierung der Grünlandflächen
werden die typischen und gefährdeten
Pflanzenarten in den jeweiligen Flächen
erfasst. Aufgenommen werden auch Stör-
und Eutrophierungszeiger wie Löwen-
zahn, Disteln, Brennnesseln oder Ampfer-
Arten. Ist der aktuelle Zustand der vege-
tationskundlich bedeutsamen Grünland-
flächen in den Naturschutzgebieten erst
einmal dokumentiert, können künftige
Veränderungen der Grünlandqualität ob-
jektiv nachvollzogen werden.

Journal

Arnika-Wiesen in NRW
Foto: LANUV/P. Schütz
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Artenvielfalt schützt
das Klima
Pflanzen entziehen der Luft Kohlendioxid
und bauen den Kohlenstoff in Biomasse
ein, mit der er in den Boden gelangen und
gespeichert werden kann. Eine Studie des
Max-Planck-Instituts für Biogeochemie in
Jena zeigt erstmals, wie die biologische
Vielfalt der Pflanzen diese Speicherung
begünstigt. Das internationale Forscher-
team verglich Wiesenflächen unterschied-
licher Artenvielfalt miteinander, die über
neun Jahre lang gleichen Umweltbedin-
gungen ausgesetzt waren. Die Wissen-
schaftler erkannten, dass artenreiche 
Wiesen, im Gegensatz zu artenarmen, den 
Mikroorganismen im Boden mehr Nah-
rung und Rohstoffe zur Verfügung stellen
und gleichzeitig günstigere Umweltbedin-
gungen bieten. „Diese Faktoren führten zu
einer höheren genetischen Vielfalt und ins-
besondere zu einer gesteigerten Aktivität
der mikrobiellen Gemeinschaft“ sagt Dr.
Markus Lange, Erstautor der Studie.
Die erhöhte mikrobielle Aktivität führte
unerwarteter Weise jedoch nicht zum 
Verlust kohlenstoffhaltiger Substanz im 
Boden, es fand also kein verstärkter Abbau
statt. Im Gegenteil fügte die mikrobielle
Gemeinschaft dem Boden mehr Kohlen-
stoff hinzu, weil sie mehr pflanzliche Bio-
masse in organische Bodensubstanz um-
wandelte. „Der Stoffwechsel der Mikro-
organismen scheint bei hoher Biodiversität
zugunsten des Stoffaufbaus verschoben 
zu sein“ interpretiert Lange den Befund.
Hinzu kommt, dass dieser „mikrobielle“
Kohlenstoff länger im Boden gespeichert
wird, wie sowohl die Altersbestimmung
der Kohlenstoffmoleküle im Boden an-
hand natürlicher Isotope als auch die 
Modellierung des Kohlenstoffflusses er-
gaben. Kohlenstoff wird so länger im 

Boden gebunden und nachhaltig der 
Atmosphäre entzogen, wo er ansonsten 
als Bestandteil von Treibhausgasen klima-
schädlich wirkt.

Klimaanpassung
im NRW-Wald
Das Land Nordrhein-Westfalen hat eine
Strategie zur Anpassung der Wälder und
der Waldbewirtschaftung an die Auswir-
kungen des Klimawandels erstellt. So soll
sichergestellt werden, dass die vielfältigen
Leistungen der Wälder – vom Erhalt der
Biodiversität über Erholungsmöglich-
keiten bis zur Bereitstellung von Holz-
ressourcen – auch zukünftig nachhaltig 
erbracht werden können.
Die „Klimaanpassungstrategie Wald NRW“
enthält Handlungshinweise, um die Aus-
wirkungen des Klimawandels auf die Wäl-
der so gering wie möglich zu halten. Sie
differenziert dabei zwischen den verschie-
denen Regionen des Landes, in denen sich
die Klimaveränderungen unterschiedlich
auswirken werden. Die Fichte, der derzeit
wirtschaftlich wichtigste Baum für die
Forstwirtschaft, wird vorrausichtlich nur
noch in den höheren Lagen der Mittel-
gebirge existieren können. Buchen und 
Eichen können in einigen Regionen 
voraussichtlich sogar vom Klimawandel
profitieren. „Angesichts des Klimawan-
dels sind standortangepasste und natur-
nahe Mischbestände eine gute Risikovor-
sorge für Waldbesitzerinnen und Wald-
besitzer“, sagte Umweltminister Remmel.
Die Strategie benennt 49 konkrete Um-
setzungsmaßnahmen, die in den nächsten
Jahren begonnen werden müssen. Hierzu
gehören insbesondere die Entwicklung und
Einrichtung eines klimadynamischen Wald-
informationssystems (KlimaWIS.NRW) und
die Erstellung eines gesamtheitlichen Wald-
baukonzepts für klimaplastische Wälder in
NRW. Bei vielen Maßnahmen zur Klima-
anpassung spielt die Forschung eine größere
Rolle. Einige Wald- und Baumschädlinge
werden vom Klimawandel profitieren.
Neue Ideen werden gebraucht, um sie mit
waldbaulichen Methoden zu bekämpfen.
Es müssen Baumarten gefunden werden,
die geeignet sind, diejenigen Baumarten zu
ersetzen, die den Klimawandel nicht ver-
tragen. Die milderen Winter verhindern
immer häufiger, dass die Holzernte boden-
schonend auf gefrorenen Waldböden er-
folgen kann.
Bei häufigeren und längeren Hitze-
perioden werden die Menschen ihre Frei-
zeit voraussichtlich häufiger in den kühle-
ren Wäldern verbringen. Die sich ver-
ändernden Freizeitansprüche müssen mit
Naturschutz und Holznutzung in Ein-
klang gebracht werden – ein heute schon
problematisches Spannungsfeld.

Die Sägeindustrie hat sich zurzeit stark 
auf die Verarbeitung von Fichtenholz 
spezialisiert – diejenige Baumart, die 
voraussichtlich besonders stark unter dem
Klimawandel leiden wird. Gleichzeitig
wird der Holzbedarf der Bevölkerung 
voraussichtlich steigen.
Die Broschüre zur Klimaanpassungsstrate-
gie Wald NRW finden Sie auf den Seiten
des Umweltministeriums: www.umwelt.
nrw.de.

Mehr naturnahe 
Wälder in Deutschland
Forstwirtschaft mit hohen Umwelt- und
Sozialstandards gewinnt auch in Deutsch-
land zunehmend an Bedeutung. Seit März
2015 sind eine Million Hektar des deut-
schen Waldes nach den Regeln des Forest
Stewardship Council (FSC) zertifiziert.
Das sind nun rund zehn Prozent der Wald-
fläche in Deutschland. Zum Vergleich: 
Bei der Bio-Landwirtschaft liegt der Anteil
an der landwirtschaftlich bewirtschafteten
Fläche bisher bei 6,3 Prozent.
„Nachhaltige FSC-zertifizierte Forstwirt-
schaft bedeutet deutlich mehr, als nur der
Grundsatz, dem Wald nicht mehr zu ent-
nehmen als nachwachsen kann“, unter-
streicht Dirk Riestenpatt, Vorsitzender von
FSC Deutschland. „Auf nun mehr einer
Million Hektar engagieren sich Forstleute
in Deutschland für eine naturnahe, um-
weltschonende verantwortungsvolle Wald-
bewirtschaftung ohne Pestizide und Kahl-
schlag, dafür mit einer naturnahen Baum-
artenwahl und mehr Lebensraum für Tiere
und seltene Pflanzen im Wald. Das ist ein
gutes Ergebnis für mehr Biodiversität und
den Erhalt natürlicher Wälder in unserem
Land, aber auch für die Menschen die im
Wald arbeiten, denn die FSC-Zertifizie-
rung sichert ihnen faire und gute Arbeits-
bedingungen.“
58 Forstbetriebe in Deutschland besitzen
bereits ein FSC-Zertifikat und weisen 
jährlich gegenüber unabhängigen Prüfern
nach, dass sie die FSC-Regeln einhalten.
Die Verteilung der FSC-zertifizierten
Waldfläche ist in Deutschland bisher noch
sehr unterschiedlich. Während im wald-
reichen Rheinland-Pfalz und im Saarland
bereits durch die Zertifizierung des Staats-
waldes, vieler Kommunalwälder sowie 
einiger Privatwälder ein hoher Anteil der
Wälder nach FSC bewirtschaftet wird, sind
es in Niedersachsen, Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Bayern vereinzelte, wenige
Wälder von Kommunen. Ihre Landes-
wälder haben bisher Baden-Württemberg,
Nordrhein-Westfalen, Schleswig-Holstein,
Hamburg und Berlin zertifizieren lassen.
Hessen und Thüringen streben eine Zerti-
fizierung ihres Landeswaldes an.
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Auf Versuchsfeldern untersuchten die 
Forscher unter anderem den Einfluss 
der Biodiversität auf die Kohlenstoff-
speicherung im Boden

Foto: MPI-BGC/A.Weigelt

NiN_2-2015_1-52  19.06.15  11:14  Seite 6



7Natur in NRW 2/15

Nationalpark Hunsrück-
Hochwald eröffnet
Der 16. deutsche Nationalpark hat am
Pfingstwochenende eröffnet. Der National-
park Hunsrück-Hochwald umfasst 10.120
Hektar im Idar- und Hochwald des west-
lichen Hunsrück. Davon liegen etwa 90
Prozent in Rheinland-Pfalz und zehn 
Prozent im Saarland.
Der neue Nationalpark sei mit seinen Bu-
chenwäldern und seinem Artenreichtum ein
besonders kostbares Stück Natur in Deutsch-
land, meinte Bundesumweltministerin Bar-
bara Hendricks. Das Bundesamt für Natur-
schutz (BfN) hat die Region Hochwald-Idar-
wald bereits als „Hotspot der Artenvielfalt“
ausgewiesen. Demnach sind die störungsar-
men, großflächig zusammenhängenden und
altholzreichen Buchen- und Fichtenwälder
bedeutende Lebensräume für Arten mit gro-
ßen Lebensraumansprüchen wie Wildkatze
und Rotwild sowie für Altholzbewohner wie
Schwarzspecht, Rauhfußkautz oder Bech-
steinfledermaus. Das Gebiet ist standort- und
strukturreich mit besonders wertvollen Bio-
topen wie Bruchstandorten, Hangmooren
oder Blockschuttwäldern.
Das Motto der Nationalparke „Natur 
Natur sein lassen“ gilt auch für den neuen
Park. Seltene Tiere wie Schwarzstörche,
Fledermäuse und Wildkatzen sollen ihre
Rückzugsräume behalten. Bei der Wald-
entwicklung wird die Forstwirtschaft aber
zunächst nachhelfen: Pro Jahr will sie 
zwischen 200.000 und 300.000 Buchen
unter Fichten pflanzen, um die Buchen-
bestände auszudehnen.
Der Nationalpark sei ein Musterbeispiel
für gelungene Bürgerbeteiligung, sagt 
Malu Dreyer, Ministerpräsidentin von
Rheinland-Pfalz. In der intensiven Zu-
sammenarbeit seien zusammen mit den
Menschen der Region die besten Lösungen
gesucht und gefunden worden. Die Zu-
stimmung in der Region war tatsächlich
groß: Auf rheinland-pfälzischer Seite
stimmten 80 Prozent der Kommunen für
den Nationalpark, im Saarland waren es
sogar 100 Prozent.

Naturschutzgroßprojekt
„Chance7“ startet
Die wertvolle Natur- und Kulturlandschaft
zwischen Siebengebirge und Sieg soll er-
halten und zum Teil renaturiert und ge-
pflegt werden. Das ist das Ziel eines 
Naturschutzgroßprojekts, dass nun in die
Umsetzungsphase geht. Der Bund fördert
das Projekt bis 2025 mit 10,8 Millionen
Euro im Rahmen des Bundesförderpro-
gramms „chance.natur“.
Die Vulkanlandschaft des Siebengebirges
zählt zu den spektakulärsten Landschaften
Deutschlands. „Die enge Verzahnung von

Natur- und Kulturlandschaft, das heißt von
naturnahen waldgeprägten Lebensräumen
sowie von natürlichen Fließgewässern und
ihren bachbegleitenden Auen in Verbin-
dung mit wertvollen und reich struktu-
rierten Kulturlandschaftsbestandteilen wie
Streuobstwiesen und Weinbergsbrachen ist
etwas Besonderes“ sagt BfN-Präsidentin
Beate Jessel. Die Vielfalt und der Wert 
dieser Landschaft zeigen sich an der Fülle
bedrohter Arten. So wurden im Förder-
gebiet insgesamt 970 Gefäßpflanzenarten
und damit rund ein Drittel aller Farn- 
und Blütenpflanzen Deutschlands nachge-
wiesen, von denen 200 Arten in Nordrhein-
Westfalen bereits als bestandsgefährdet
gelten.
Das Projekt trägt den Namen „Chance7“,
weil sich hier sieben Gemeinden rund um
das Siebengebirge zusammengetan haben.
Projektträger ist der Rhein-Sieg-Kreis.
Das Fördergebiet umfasst acht Teilgebiete
mit einer Gesamtfläche von 11.300 Hektar.
Die großflächigen Fördergebiete „Sieben-
gebirge“ und „Leuscheid“ sind bundesweit
bedeutsame Buchenwälder. Im Bereich der
rheinnahen Hänge des Siebengebirges und
des Ennert sollen Weinbergsbrachen er-
weitert und miteinander vernetzt werden,
um unter anderem Mauereidechse und 
Zippammer zu schützen. Im Fördergebiet
„Pleiser Hügelland“ soll der Flächenum-
fang von Obstwiesen substanziell erweitert
werden. Auch die Regeneration von Heide-
landschaften steht auf der Liste der Pro-
jektziele, so etwa im Fördergebiet „Ober-
hau/Eudenbach“. Zur Stärkung der Popula-
tionen von zwei seltenen, den Ameisen-
bläulingen zugehörenden Schmetterlings-
arten, sollen schließlich extensiv genutzte
Wiesen erweitert und wieder verbunden
werden.
Die Umsetzung wird bereits in diesem Jahr
beginnen, denn eine Vielzahl von Maß-
nahmen wurde bereits in der Planungs-
phase mit den Grundeigentümern und Be-
wirtschaftern besprochen. Darüber hinaus
gibt es schon zahlreiche Anfragen an das
Projektbüro von „Chance7“ zum Erwerb
oder Tausch von Grundstücken.
Das Vorhaben umfasst insgesamt ein 
Fördervolumen von rund 14 Millionen
Euro. Der Bund beteiligt sich mit 75 Pro-
zent, das Land Nordrhein-Westfalen mit
15 Prozent und der Rhein-Sieg-Kreis und
die am Projekt teilnehmenden Kommunen
mit 10 Prozent an den Kosten.
Weitere Informationen zum Projekt: www.
bfn.de/10496.html und www.chance7.org/

LIFE+ Projekt 
Villewälder gestartet
Der Landesbetrieb Wald und Holz NRW
hat in Zusammenarbeit mit der Biologi-
schen Station Bonn/Rhein-Erft mit der

Umsetzung des LIFE+ Projektes „Ville-
wälder – Wald- und Wasserwelten“ be-
gonnen. Bis zum Jahre 2019 werden in vier
Natura-2000-Gebieten zwischen Köln und
Bonn Maßnahmen durchgeführt, um den
Erhaltungszustand dieses europaweit be-
deutenden Vorkommens des FFH-Lebens-
raumtyps „Wechselfeuchter Stieleichen-
Hainbuchenwald“ sowie seiner Specht-,
Fledermaus- und Amphibienfauna zu ver-
bessern. Der Projektetat in Höhe von 3,3
Millionen Euro wird jeweils zur Hälfte
durch das LIFE+ Programm der EU sowie
das Umweltministerium Nordrhein-West-
falen finanziert.
Die Projektziele umfassen die Erhaltung
und Förderung eines beispielhaft hohen
Anteils von Alt- und Totholz sowie die
Wiederherstellung des natürlichen Wasser-
haushaltes der Eichen-Hainbuchenwälder
durch den Rückbau der Entwässerungs-
gräben. Die Fläche der Waldlebensräume
der FFH-Richtlinie wird durch den Um-
bau von Nadelholzreinbeständen erweitert.
Weiterhin werden Kleingewässer und
Waldwiesen wiederhergestellt und ver-
netzt.
Da sich 44.000 Hektar der Staatswaldfläche
in Nordrhein-Westfalen innerhalb von 
Natura-2000-Gebieten befinden, kommt
dem Landesbetrieb Wald und Holz NRW 
bei der Umsetzung der FFH-Richtlinie 
eine Beispielfunktion zu. Der Landesbe-
trieb erwartet durch dieses Projekt wichtige 
Impulse, wie in den Eichenwäldern der
FFH-Richtlinie die naturnahe Waldbewirt-
schaftung und die Umsetzung der Erhal-
tungsziele in Einklang gebracht werden
können.
Weitere Informationen über das Projekt
und die Waldlandschaft der Villewälder
zwischen Köln und Bonn gibt es unter
www.villewälder.de.
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Eichen-Hainbuchenwald in der Ville
Foto: Wald und Holz NRW
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Vereinbarung soll 
Wisentprojekt sichern
Im April 2013 wurde in den Wittgensteiner
Wäldern eine sechsköpfige Wisent-Gruppe
freigelassen. Mittlerweile ist die Gruppe
durch natürliche Fortpflanzung auf zehn
Tiere gewachsen. Dadurch entstandene
Wildschäden an Bäumen haben Konflikte
mit Waldbesitzern auf den Plan gerufen.
Nun können Wildschäden durch Wisente
ausgeglichen werden. 50.000 Euro stehen
pro Jahr dafür zur Verfügung, unabhängig
davon, ob die Tiere als herrenlos einge-
stuft werden oder nicht. „Wir haben eine
Lösung gefunden, die das Wisent-Projekt
auf eine sichere und zukunftsfähige Grund-
lage stellt“, erklärte NRW-Umweltminister
Johannes Remmel. So werden mögliche
Wildschäden wie geschälte Bäume in den
privaten Wäldern des Streifgebietes der
Wisente künftig vom Trägerverein Wisent-
Welt-Wittgenstein, der Wittgenstein-Berle-
burg’schen Rentkammer, dem Kreis Siegen-
Wittgenstein, dem WWF und dem Land
gemeinsam getragen. In drei Jahren soll
überprüft werden, ob der Betrag für den
Ausgleich von möglichen Schäden aus-
reichend ist. Derzeit wird davon ausge-
gangen, dass jährlich etwa 10.000 Euro an
Schäden anfallen könnten.
Weiterhin untersucht die Forschungsstelle
für Jagdkunde und Wildschadenverhütung
des LANUV bis zum Herbst die Möglich-
keiten zur Optimierung der Nahrungssitua-
tion der Wisente. Mit einer Verbesserung
des natürlichen Futterangebotes soll er-
reicht werden, dass die Wisente stärker 
den südlichen Teil des Rothaargebirges als
Streifgebiet nutzen. Außerdem wird ein
Konzept für mögliche Absperrmaßnahmen
entwickelt, um die Tiere von dem Auf-
suchen privater Wälder zurückzuhalten.
Der angrenzende Landeswald hingegen
zählt zum Projektgebiet. Er wird künftig 
in die wissenschaftlichen Untersuchungen
der Wisente einbezogen. Erforscht werden
soll zudem mit botanischen Erhebungen,
wie sich die Artenvielfalt durch die 
Anwesenheit und die Rückeroberung eines
Lebensraums durch die Wisente ent-
wickelt.

Zehn Jahre 
Tagfalter-Monitoring
Eines der bekanntesten nationalen Citizen-
Science-Projekte, das Tagfalter-Monito-
ring Deutschland, feiert in diesem Jahr sein
zehnjähriges Bestehen: Seit 2005 erfassen
Freiwillige an ungefähr 500 Orten in
Deutschland regelmäßig und mit einer
standardisierten Methode Schmetterlinge.
Dabei sind bislang über zwei Millionen
Falter registriert worden. Die Erkenntnisse
sind in zahlreiche Studien und Publika-
tionen eingeflossen, etwa in den Welt-
klimabericht des IPCC (Intergovernmental
Panel of Climate Change).
In Deutschland gibt es etwa 3.700 Schmet-
terlingsarten, von denen allerdings der
überwiegende Teil zu den Nachtfaltern 
gezählt wird. Das Tagfalter-Monitoring
beschränkt sich auf die etwa 150 tag-
aktiven Arten (ohne die alpinen Spezies).
Für die Wissenschaft ist dieser Datensatz
einmalig: Forscherinnen und Forscher nut-
zen die Daten, um langfristige Bestands-
entwicklungen zu analysieren und die 
aktuelle Gefährdungssituation der Arten
abzuleiten. Da gleichzeitig auch Informa-
tionen zu den Lebensräumen erfasst wer-
den, sind Habitatmodellierungen auf ver-
schiedenen Skalen möglich. Durch die
Kombination der Tagfalterdaten mit Klima-
und Landnutzungsinformationen kann der
Einfluss auf das zeitliche Auftreten einer
Art im Jahr sowie die Verbreitung und
Häufigkeit der Arten erforscht werden.
Da Tagfalterpopulationen großen natür-
lichen Bestandsschwankungen unterliegen,
sind seriöse Aussagen zu den Bestands-
trends erst nach mindestens zehn Jahren
möglich und auch dies nur bei häufig vor-
kommenden Arten. Erste (vorsichtige)
Trendanalysen beschränken sich deshalb
auf ausgewählte Arten für den Zeitraum
von 2006 bis 2013. Ein Rückgang lässt
sich beispielsweise für den Hauhechel-
Bläuling (Polyommatus icarus) statistisch
belegen. Das ist überraschend und alar-
mierend zugleich, da dies die mit Abstand

häufigste Bläulingsart in Deutschland ist,
die als Generalist überall in Offenland-
schaften vertreten ist. Der ebenfalls weit
verbreitete Schornsteinfeger (Aphantopus
hyperantus) dagegen zeigt einen positiven
Bestandstrend. Ein gutes Beispiel für die
Notwendigkeit langer Beobachtungs-Zeit-
reihen sind die Daten zum Kleinen Fuchs
(Aglais urticae): In den Jahren 2006 bis
2009 ging er bundesweit dramatisch zu-
rück; in den Folgejahren erholten sich die
Populationen jedoch rasch. Der langfris-
tige Trend wird erst nach weiteren Beob-
achtungjahren erkennbar sein.
Ein Beispiel für eine Falterart, die ihr Areal
seit einigen Jahren erweitert, ist der Kurz-
schwänzige Bläuling (Cupido argiades).
Diese Art ist in Mitteleuropa in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts stark zurück-
gegangen. Die Meldungen von 2006 bis
2013 belegen, dass sich die Art über die
Oberrheinebene im Südwesten permanent
Richtung Nord- und Ostdeutschland aus-
breitet und mittlerweile auch in Branden-
burg wieder anzutreffen ist. Eine mögliche
Erklärung dafür liefert der Klimawandel.

Abstände bei der
Windkraftplanung
Die Umweltminister der Länder haben 
die Freigabe des sogenannten „Neuen 
Helgoländer Papiers“ beschlossen. Damit
erhalten Windkraftplaner von nun an in
Deutschland mehr Planungssicherheit
beim Bau von Windkraftanlagen in der
Nähe von sensiblen Vogelvorkommen. Im
Papier geregelt sind die empfohlenen Min-
destabstände zwischen den Anlagen und
seltenen Arten, wie etwa Schreiadlern,
Rotmilanen oder Schwarzstörchen.
Das „Neue Helgoländer Papier“ spiegelt
den neuesten Stand der Forschung zur 
Gefährdung von Vögeln durch Windkraft-
anlagen wider und stellt damit auch die
fachliche Messlatte für die Genehmi-
gungsfähigkeit von Windkraftplanungen
dar. Die Empfehlungen waren bereits vor
zwei Jahren von der Länderarbeitsgemein-
schaft der staatlichen Vogelschutzwarten
erarbeitet und seither diskutiert worden.
Mit der Entscheidung auf der Umwelt-
ministerkonferenz endet dieser langwierige
Prozess, in dessen Verlauf Naturschützer 
eine politische Aufweichung der wissen-
schaftlich begründeten Abstandsempfeh-
lungen befürchtet hatten. „Dieser Weg war
ausgesprochen zäh. Doch er hat dazu 
geführt, dass das Papier nun von höchster
politischer Ebene beschlossen wurde. In
der Praxis wird ihm das ein besonderes 
Gewicht verleihen“, so NABU-Bundes-
geschäftsführer Leif Miller, der die Frei-
gabe des Papiers begrüßte. „Bislang gab es
immer wieder gravierende Versäumnisse
bei der Wahl von Standorten und der Um-
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Einige Wisente sind seit April 2015 in den
Wittgensteiner Wäldern „auf freiem Fuß“

Foto: fotolia/lightpoet

Für den Hauhechel-Bläuling lässt sich
über die gesammelten Tagfalter-Monito-
ring-Daten ein Rückgang der Bestände
statistisch belegen        Foto: E. Dallmeyer
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setzung einzelner Projekte. Wir freuen uns,
dass nun endlich Politik, Windkraftplaner
und Naturschützer eine vor Gericht belast-
bare Grundlage haben. So können Kon-
flikte zwischen Windkraft und Vogel-
schutz künftig gelöst werden – ein wich-
tiger Schritt auf dem Weg hin zu einer 
naturverträglichen Energiewende“, sagte
Miller.
Das ursprüngliche „Helgoländer Papier“
war bereits 2007 durch die Länderarbeits-
gemeinschaft der staatlichen Vogelschutz-
warten veröffentlicht worden. Immer wie-
der wurde seither in strittigen Fällen seine
Gültigkeit als fachliche Messlatte von 
Gerichten bestätigt. Das aktuelle Papier ist
eine aktualisierte Version der Abstands-
empfehlungen. Sie enthält bei vielen Arten
eine fachlich gut begründete Reduzierung
der Abstandsempfehlung, beim Rotmilan
hingegen jetzt einen vergrößerten Mindest-
abstand auf aktuell 1.500 Meter (vorher
1.000 Meter).
Die „Abstandsempfehlungen für Wind-
energieanlagen zu bedeutsamen Vogel-
lebensräumen sowie Brutplätzen ausge-
wählter Vogelarten“ steht zum Download
bereit unter: www.vogelschutzwarten.de/
windenergie.htm.

Windkraft und
Fledermäuse
Das Bundesamt für Naturschutz (BfN) 
unterstützt die von Expertinnen und 
Experten ausgearbeiteten Empfehlungen
für Standardmethoden zur Erfassung von
Fledermäusen bei der Errichtung von
Windkraftanlagen in Wäldern. Diese Emp-
fehlungen wurden im Rahmen eines For-
schungsvorhabens erarbeitet und sind im
April-Heft der Fachzeitschrift „Natur und
Landschaft“ veröffentlicht.
Alle in Deutschland vorkommenden 
Fledermausarten sind nach dem Bundes-
naturschutzgesetz streng geschützt. Wind-
kraftanlagen stellen für die Tiere jedoch 
eine Gefahrenquelle dar, da zahlreiche 
Individuen durch Kollisionen mit den 
Rotoren oder durch Druckunterschiede in
deren Nahbereich tödlich verletzt werden.
Der fortschreitende Ausbau der Windkraft
verstärkt diese Gefahren. An Waldstand-
orten stellt der Verlust von Lebensraum
und Jagdgebieten eine weitere Gefährdung
dar.
Zentraler Inhalt der Studie ist eine Aus-
wertung von Leitfäden der Bundesländer,
auf deren Basis die geeignetsten Methoden
zur Untersuchung der verschiedenen 
Gefährdungsbereiche vor und nach der 
Errichtung einer Windkraftanlage identi-
fiziert wurden. Voruntersuchungen zur Er-
mittlung des Kollisionsrisikos sind gerade
an Waldstandorten dringend erforderlich,
um mögliche kritische Standorte zu erken-

nen und diese auszuschließen oder vorge-
zogene Abschaltzeiten zu bestimmen. Die
verschiedenen Fledermausarten und ihr
Auftreten im Jahresverlauf sollten dabei
auch oberhalb der Baumkronen erfasst
werden. Nach Errichtung der Windkraftan-
lage sind unter anderem akustische Auf-
nahmen der Fledermausrufe in Gondel-
höhe vorzunehmen, um über diese das 
tatsächliche Kollisionsrisiko der Fleder-
mäuse bestimmen zu können. Auf dieser
Basis können anlagen-spezifische Ab-
schaltzeiten definiert werden, so dass in
Zeiten, in denen voraussichtlich besonders
viele Fledermäuse aktiv sind, die Wind-
kraftanlage still steht.
Diese und weitere, je nach Gegebenheit
auch ergänzende Untersuchungen sollten
aus naturschutzfachlicher Sicht zum Stan-
dard bei der Errichtung von Windkraft-
anlagen in Wäldern gehören. Die besten
und jeweils angemessenen Methoden zu
wählen sei von großer Bedeutung, betonte
BfN-Präsidentin Beate Jessel. Der Einsatz
standardisierter Methoden könne den 
planerischen Aufwand vereinheitlichen
und dabei helfen, die Ergebnisse bundes-
weit vergleichbar zu machen.

Mehr Insektizide in
Gewässern als erwartet
Wissenschaftler des Instituts für Umwelt-
wissenschaften der Universität Koblenz-
Landau haben erstmals umfangreiche 
globale Daten der Insektizidbelastung von
Gewässern mit den Konzentrationen ver-
glichen, die für die jeweiligen Insektizide
durch die Behörden als maximal akzep-
tabel definiert wurden. Das Ergebnis ist
alarmierend: In über 40 Prozent der Fälle,
in denen ein Insektizid durch eine Wasser-
probe in einem Gewässer weltweit nach-
gewiesen wurde, war die gefundene Kon-
zentration höher als sie laut behördlichem
Zulassungsverfahren sein dürfte. Bei den
Sedimenten, für die häufig weniger 
bindende behördlich festgelegte Werte

vorliegen, waren über 80 Prozent der
Messwerte inakzeptabel hoch. Teilweise
lagen die im Gewässer gemessenen Werte
um den Faktor 10.000 höher als gemäß 
Zulassungsverfahren maximal vertretbar.
Diese Ergebnisse zeigen, dass Insektizide
eine signifikante Gefahr für die Biodiver-
sität in Gewässern weltweit darstellen und
dass die behördliche Risikobewertung für
die Zulassung von Pflanzenschutzmitteln
offensichtlich keinen ausreichenden Schutz
bietet. „Neben Schwächen bei der Risiko-
bewertung kommen nicht eingehaltene
Auflagen beim Ausbringen von Pestiziden
auf der landwirtschaftlichen Fläche als
Gründe in Betracht“, erklärt Ralf Schulz,
einer der Autoren der Studie. Nur eine 
generelle Reform der Landwirtschaft und
ein verstärkter ökologischer Anbau würden
auf globaler Ebene die Sicherstellung der
Ernährung einer wachsenden Bevölkerung
bei gleichzeitiger Reduktion der negativen
Einflüsse der auf den Einsatz von Pestizi-
den basierenden intensiven Landwirtschaft
auf Ökosysteme wie Gewässer ermög-
lichen.
Die Wissenschaftler aus Landau haben in
einer Metastudie auf der Grundlage von
838 Studien insgesamt 11.300 Fälle iden-
tifiziert, in denen ein Insektizid in einem
Gewässer gemessen wurde. Aus Deutsch-
land konnten insgesamt 138 gemessene 
Insektizidkonzentrationen berücksichtigt
werden. Diese Anzahl von Messwerten sei
relativ gering, so die Forscher. Sie zeige,
dass in Deutschland zur Pestizidbelastung
von Gewässern in der Landwirtschaft
kaum wissenschaftlich fundierte Informa-
tionen vorliegen. Von diesen 138 Werten
lagen sogar rund 80 Prozent über den 
gemäß Zulassungsverfahren als akzeptabel
einzustufenden Konzentrationen. Erklären
lässt sich diese eher hohe Belastung mit
der Tatsache, dass vergleichsweise kleine
Gewässer untersucht wurden und hierbei
Methoden angewandt wurden, die selbst
kurzzeitige Belastungsspitzen im Gewäs-
ser relativ gut erfassen können. Eine An-
wendung dieser effektiven Messmethoden
auch in anderen Ländern würde daher sehr
wahrscheinlich auch dort eine deutlich 
höhere Gewässerbelastung durch Insek-
tizide ergeben.

Journal

Waldstandorte spielen eine zunehmend
große Rolle beim Ausbau der Windkraft.
Zugleich sind sie ein wichtiger Lebens-
raum für Fledermäuse.

Foto: fotolia/Jörg Hackemann

Pestizdapplikation auf einer Ackerfläche
in Nordwestdeutschland

Foto: R. Bereswill
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Infozentrum Essenthoer
Mühle eingeweiht
Am 13. Mai wurde das neue Informations-
zentrum der Ausgewöhnungsstation für
Greifvögel und Eulen „Essenthoer Mühle“
eingeweiht. Das neue Informationszentrum
wurde wesentlich mit Mitteln des LEADER-
Programms der Europäischen Union finan-
ziert.
Seit 35 Jahren betreut das Ehepaar Lim-
pinsel in der Ausgewöhnungsstation in
Marsberg-Essentho im Hochsauerland-
kreis verletzt aufgefundene, beschlag-
nahmte oder anderweitig hilfsbedürftige
Greifvögel, Eulen und andere Vögel und
Wildtiere. Seit 1980 wurden nicht weniger
als 4.000 Greifvögel und Eulen hier ange-
liefert und fachkundig gepflegt. Die Vögel
werden, falls es der Gesundheitszustand
zulässt und die rechtlichen Voraussetzun-
gen bestehen, wieder in die Freiheit ent-
lassen. So erging es bei der Einweihungs-
feier auch einem Sperber und einem Turm-
falken, die vor den Augen der Besucherin-
nen und Besucher beringt und freigelassen
wurden.
Greifvogelausgewöhnungsstationen stellen
einen wichtigen Baustein im Greifvogel-
und Eulenschutz dar. Die meisten der be-
troffenen Arten haben sehr niedrige Repro-
duktionsraten, so dass Altvogelverluste 
für die Population schwer wiegen können. 
Die Ausgewöhnung gepflegter Vögel hilft
somit der Stabilisierung der Populationen.
Auch nehmen die Stationen im Rahmen
des Vollzugs des Artenschutzrechts Vögel
aus Beschlagnahmen oder zur Beweis-
sicherung auf und entlasten somit die 
Behörden. An der Essenthoer Mühle, ein
schon 1442 belegtes Kulturdenkmal, wird
außerdem seit Jahrzehnten vorbildliche
Öffentlichkeitsarbeit geleistet. Insbesondere
Kinder und Schulklassen kommen hier in
Kontakt mit Wildvögeln, wie das in der
freien Natur kaum möglich ist und werden
über ökologische Zusammenhänge infor-
miert. Hier wird das neue Informations-
zentrum eine wichtige Rolle spielen.

P. Herkenrath

Preis für Ehrenamtler
Viele Menschen in Nordrhein-Westfalen
setzen sich freiwillig und unentgeltlich für
den Umwelt- und Naturschutz ein. Dieses
Engagement wird in diesem Jahr erstmals
mit dem Preis „Ehren.Sache.NRW“ vom
NRW-Umweltministerium ausgezeichnet.
In 2015 stehen ehrenamtliche Aktivitäten
rund um das Thema „Lebendige Gewässer“
im Mittelpunkt. Für die Auszeichnung
können Bürgerinnen und Bürger vorge-
schlagen werden oder sich bewerben, die
sich kontinuierlich und engagiert für den
Erhalt und die Entwicklung der Gewässer
in NRW einsetzen: zum Beispiel für die
Renaturierung von Flüssen oder Bächen,
den Schutz des Grundwassers, das Moni-
toring von Gewässerentwicklungs- und
Durchgängigkeitsmaßnahmen oder die
Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit für
Gewässer- und Grundwasserschutz.
Bis zum 17. August 2015 können Ver-
bände, Organisationen, Initiativen und
Einzelpersonen Vorschläge an das NRW-
Umweltministerium senden.
Weitere Informationen: www.ehren.sache.
nrw.de

Neue LUMBRICUS-
Umweltbusse getauft
NRW-Umweltminister Johannes Remmel
hat beim Bodenaktionstag am 22. April in
Bonn die beiden neuen Umweltbusse
LUMBRICUS der Natur- und Umwelt-
schutz-Akademie NRW (NUA) getauft.
Das Projekt „LUMBRICUS – der Um-
weltbus“ gibt es in der NUA nun schon seit
mehr als 22 Jahren. Seitdem haben viele
tausend Kinder, Jugendliche und Erwach-
sene unter anderem die Böden ihrer Um-
gebung ganz praktisch erkundet. Sie haben
Bodenprofile gebohrt und beschriftet, haben
Bodentiere gesucht, mikroskopiert und 
gezeichnet. Und zum Schluss haben sie das

Gelernte in dem rollenden Klassenzimmer
ausgewertet, zum Beispiel zu einem eige-
nen kleinen Film zusammengestellt.
Nach 22 Jahren war für die beiden altge-
dienten und beliebten Fahrzeuge jetzt die
Zeit gekommen. Die „Ersatzbeschaffun-
gen“ sind eine Investition, die sich aus
Sicht des LANUV-Präsidenten Dr. Thomas
Delschen unbedingt lohnt, „weil sie auch
eine Investition in die Zukunft unserer 
Kinder ist!“ Das werde auch durch die 
anhaltend starke Nachfrage nach Einsatz-
tagen, insbesonders von Schulen, bestätigt.
Im Zeitraum 1992 bis 2014 haben rund
74.000 Schülerinnen und Schüler an Pro-
jektveranstaltungen teilgenommen. Hinzu
kommen noch viele tausend Menschen, die
bei Umweltfesten oder Aktionstagen den
LUMBRICUS besucht haben.
In der NUA seien die jetzt technisch ver-
besserten Umweltmobile zu einer unent-
behrlichen Säule der Bildungsarbeit ge-
worden, so Delschen. Sie kommunizierten
Ziele und Themen des Natur- und Um-
weltschutzes in die Breite, in das ganze
Land, zu den Menschen vor Ort.

Hohes Umweltbewusst-
sein der Deutschen
Das Umweltbewusstsein der Deutschen
wandelt sich. Das belegt die neue Umwelt-
bewusstseinsstudie von Bundesumwelt-
ministerium und Umweltbundesamt. 63
Prozent der Befragten halten den Umwelt-
und Klimaschutz für eine grundlegende
Bedingung zur Bewältigung von Zukunfts-
aufgaben. 2012 taten dies nur 40 Prozent.
Knapp die Hälfte aller Befragten hält 
Umwelt- und Klimaschutz zudem für 
eine grundlegende Voraussetzung, um den
Wohlstand zu sichern, die Wettbewerbs-
fähigkeit Deutschlands zu erhalten und 
Arbeitsplätze zu schaffen.
Ein wichtiges Gesundheitsproblem ist 
laut Studie der Lärm, insbesondere der
Straßenlärm. Zwei Drittel der Befragten
fühlen sich von Lärm gestört, jeder Zehnte
sogar stark.
Fast neun von zehn Befragten meinen, dass
wir in Deutschland durch unsere Lebens-
weise auch für Umweltprobleme in ande-
ren Ländern verantwortlich sind. Und 
fast drei Viertel sind beunruhigt darüber, 
in welchen Umweltverhältnissen unsere
Kinder und Enkelkinder wahrscheinlich
leben müssen.
Auch beim Konsum gibt es in einigen Be-
reichen ein hohes Umweltbewusstsein.
Die Nachfrage nach grünen Produkten ist 
groß, der Wille zum Umstieg auf umwelt-
freundliche Alternativen weit verbreitet.
Eine hohe Zustimmung gibt es auch für
neue Mobilitätskonzepte wie etwa Car-
sharing in den Städten.

Journal

Die Ausgewöhnungsstation für Greifvögel
und Eulen „Essenthoer Mühle“ in Mars-
berg-Essentho Foto: A. Limpinsel

Umweltminister Johannes Remmel bei der
Taufe der LUMBRICUS-Busse der NUA

Foto: E. Grothues
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Veranstaltungshinweise

Die Natur- und Umweltschutz-Akade-
mie des Landes NRW (NUA) feiert ihr
30-jähriges Bestehen! Am 30. August
von 11 bis 18 Uhr erwartet die Besuche-
rinnen und Besucher auf dem Gelände
des LANUV am NUA-Tagungshaus an
der Siemensstraße in Recklinghausen
ein attraktives Festprogramm. Dazu
werden viele tausend Menschen von 
nah und fern erwartet. NRW-Umwelt-
minister Johannes Remmel hat seine
Teilnahme zugesagt.
1985 wurde die NUA in Recklinghausen
eingerichtet. Ihre Aufgabe: landesweite 
Informations- und Bildungsarbeit für 
Natur und Umwelt. Mit einem Programm
von jährlich über 200 Veranstaltungen und
vielen Projekten leistet die NUA heute 
einen wichtigen Beitrag zu einer Bildung
für nachhaltige Entwicklung in NRW. Als
Einrichtung des Landes wird die Akademie
von den ehrenamtlich tägigen Natur- und
Umweltschutzverbänden mitgetragen. Die
enge Zusammenarbeit mit vielen Partnern
im Land kommt auch beim Jubiläumsfest
zum Ausdruck. Über 100 Vereine und 
Organisationen beteiligen sich mit Bei-
trägen.

Bunter Umweltmarkt 
mit über 120 Ständen
Ein bunter Umweltmarkt bringt die Viel-
falt der Ideen für eine zukunftsfähige Ent-
wicklung zum Ausdruck. Verbände, Vereine,
Einrichtungen, Institutionen und Unter-
nehmen werden sich mit Informations- 
und Aktionsständen beteiligen. Die thema-
tische Bandbreite reicht dabei von klassi-
schen Themen des Natur-, Umwelt- und
Verbraucherschutzes, der Eine-Welt-Arbeit,
Schulprojekten, Gartenprojekten, Ange-
boten zur Umweltbildung und zum Natur-
erlebnis, Aktionen der Landwirtschaft 
bis hin zu den „delikaten“ Angeboten von
Kräuterpädagoginnen und Bioanbietern.
Hier einige ausgewählte Angebote:
l Wandern und Radeln im Geopark Ruhr-
gebiet

l Energieberatungsmobil der Energie-
Agentur.NRW

l Solar RE e.V. informiert über Bürger-
solaranlagen

l Umwelt- und Artenschutz beim A43-
Ausbau mit dem Infomobil des Landes-
betriebes Straßenbau NRW

l Die Feuerwehr Recklinghausen und das
THW Recklinghausen zeigen, wie sie
bei Sturm- und Wasserschäden helfen

l Upcyclingaktionen zum Mitmachen
l „Wald mit allen Sinnen erleben“ mit
Wald und Holz NRW

l Der „Freigraf von Erle“ entführt Sie in
das „dunkle Mittelalter“

l Verkauf von Honig, Met, Kerzen und
anderen Bienen- und Naturprodukten

l Greifvögel und Eulen an der „Wald-
Forscher-Station“ live erleben

l Schadstoffmessungen mit dem Sonder-
einsatzfahrzeug des LANUV

Erlebnis- und Mitmachangebote 
für die ganze Familie
l Kletterwand des Deutschen Alpen-
vereins

l Die neuen LUMBRICUS-Umweltbusse
der NUA

l Naturwerkstatt mit Nistkastenbau für
Kinder

l Insektenhäuser aus alten Konserven-
dosen

l Waldmobil und Naturmobil erleben
l Führungen im Ela-Orkanerlebniswald
l Schnitzen mit Bildhauer Kader Traore

Essen und Trinken
„Fair“, „Bio“ und „Regional“ ist das Motto
der Imbissangebote:
l Leckere Bio-Burger vom Burgertruck
l Bio-Catering 100 Prozent bio, 100 Pro-
zent frisch, 100 Prozent nachhaltig

l Wiesenlimonade und Saft aus Streuobst
l Bio-Eis mit dem Vintage Eisfahrrad
l Recklinghäuser Kaffee und Kuchen-
buffet

Blick auf einen Teil des Festplatzes beim NUA-Umweltfest 2010 Foto: NUA

Aus dem Programm
11.00–18:00 Uhr
Bunter Umweltmarkt und 
Mitmachaktionen

11.00–18.00 Uhr 
Wimmelbild mit Frey Graphic Recording
Visualisierung einzelner Veranstaltungs-
punkte mittels Großformatzeichnung

12:00–13:30 Uhr 
Musikalischer Auftakt 
mit der Blue Moon Big Band

13:30–14:30 Uhr
Festveranstaltung 30 Jahre NUA
Grußworte
Dr. Thomas Delschen, Präsident des LANUV
Werner Gessner-Krone, 
Vorsitzender des Kuratoriums der NUA
Christoph Tesche, 
Bürgermeister der Stadt Recklinghausen

Cay Süberkrüb, 
Landrat des Kreises Recklinghausen
Festansprache
Johannes Remmel, Umweltminister 
des Landes Nordrhein-Westfalen

14:30–16:00 Uhr
Rundgang über den Umweltmarkt 
mit Minister Johannes Remmel 
und den anderen Ehrengästen
Besuch der Erlebnis- und Infostände 
mit Abschluss am Ela-Wald

15.00–16.00 Uhr
Speziell für die kleinen Gäste 
spielt „Pelemele“, eine Rockband 
für Kinder aus Köln

16.00–17.30 Uhr
Für viel Spaß sorgt mit ihrem Walk-Act
„Milchkännchen“ eine Dixielandjazzband
aus Neuss

30 Jahre NUA – Sommerfest mit Umweltmarkt
Jubiläumsfeier der Natur- und Umweltschutz-Akademie NRW am 30. August
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Anlage und Pflege 
von Blänken
17.–18. August 2015, Recke
Der Kleingewässertyp „Blänke“ wird gerne
im Rahmen von Ausgleichs- und Ersatz-
maßnahmen als wertvoller Biotop in der
Kulturlandschaft angelegt. Der Wasser-
stand in den flachen, stau- oder regen-
wassergespeisten Gewässern wechselt 
periodisch, im Sommer trocknen sie aus.
Das sind extreme Lebensbedingungen.
Auf der Veranstaltung geht es um Fragen
rund um die Blänken: Für welche Ziel-
gruppen werden sie als Trittsteine und 
Refugium geschaffen, zum Beispiel für
Wiesen- und Watvögel, für Amphibien, 
Libellen oder aus vegetationskundlichen
Gründen? Auch die Themen Anlage, Pflege
und Monitoring werden angesprochen. Ist
die Anlage von Blänken mit Blick auf ein
zu frühes Austrocknen im Jahr noch sinn-
voll? Welchen Einfluss spielt dabei der
Klimawandel? Am ersten Veranstaltungs-
tag geben Vorträge einen Einblick in 
das Thema. Am zweiten Tag werden auf 
einer Exkursion verschiedene Blänken
vorgestellt.
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 70,00 €

Ausbringung von
Pflanzen und Saatgut
29.–30. Oktober 2015, Recklinghausen
Der Verlust der Biodiversität und die Ver-
armung der Flora sind seit Jahren Dauer-
themen des Naturschutzes. Verschiedene
Instrumente sollen dem entgegenwirken.
Dazu gehören das Einsäen von Flächen
oder auch das Abschieben von verarmten
Flächen. Welche Risiken und welche
Chancen bieten sich durch Regiosaatgut
und Pflanzaktionen? Ist die Wiederansied-
lung noch zeitgemäß oder sogar einziges

Mittel gegen den fortschreitenden Verlust
der Artenvielfalt? Können die Bestimmun-
gen zur Wiederansiedlung von Tierarten
als Vorbild auch für Pflanzen dienen? 
Expertinnen und Experten aus der Praxis
werden von ihren Erfahrungen berichten
und gemeinsam mit dem Publikum disku-
tieren.
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 70,00 € inkl. Verpfle-
gung

Baum des Jahres 2015:
Der Feldahorn
3. September 2015, Ennigerloh
Der Feldahorn, auch Maßholder genannt,
hat eine große Bedeutung für die Arten-
vielfalt in der Landschaft. Wegen seiner
Toleranz gegenüber Trockenheit und Um-
weltbelastungen ist er zudem hervorragend
geeignet für die Durchgrünung unserer
Städte. Auch im Zusammenhang mit dem
Klimawandel wird er künftig mehr Be-
achtung finden.
Infos/Anmeldung: Schutzgemeinschaft
Deutscher Wald Landesverband NRW e.V.,
Tel. 0208 8831881, info@sdw-nrw.de,
www.sdw-nrw.de
Teilnahmegebühr: 15,00 €

Neue Tiere und Pflanzen
vor unserer Haustür
10. September 2015, Lüdinghausen
An Beispielen aus Nordrhein-Westfalen
wird vermittelt, dass der permanente 
Wandel in der Natur die Regel war, ist 
und bleiben wird. Dargestellt werden die
Ursachen für den Wandel und die unter-
schiedlichsten Wege, auf denen Tier- 
und Pflanzenarten sich global ausbreiten.
Vermittelt werden soll ein realistischer
Umgang mit Neophyten und Neozoen, 
insbesondere auch mit invasiven Arten.
Die Veranstaltung wird begleitet durch 
eine umfangreiche Fotoausstellung.
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 20,00 €

Amphibien und 
FFH-Monitoring
29. September 2015, Wesel
Die Veranstaltung dient dem Erfahrungs-
austausch von Personen, die sich mit dem
FFH-Monitoring und der Kartierung von
Amphibien beschäftigen. In Vorträgen

werden aktuell angewandte Erfassungs-
methoden behandelt. Unter anderem wird
auch eine neue Methode vorgestellt, die 
in den Niederlanden bereits Anwendung
findet und auch schon im Kreis Wesel 
zum Einsatz kam: Bei der eDNA-Technik
(environmental DNA) können anhand 
einer Wasserprobe DNS-Spuren unter-
schiedlicher Amphibien in einem Gewäs-
ser nachgewiesen werden, zum Beispiel
von Knoblauchkröte und Kammmolch.
Des Weiteren werden auch Methoden 
des Fallenfangs (Wasserfallen) vorgestellt
sowie Ausgleichsmaßnahmen thematisiert.
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 25,00 € inkl. Mittag-
essen

20 Jahre Schlingnatter-
schutz in Wuppertal
9. September 2015, Solingen
Seit 20 Jahren treten so unterschiedliche
Akteure wie ein Energieversorger, Natur-
schutzverbände und Behörden im bergi-
schen Städtedreieck zusammen für den
Schlingnatterschutz ein. Um den Lebens-
raum der Schlingnatter langfristig und
nachhaltig zu verbessern, vereinbarten 
sie gezielte Pflegemaßnahmen vor allem
auf einer Freileitungstrasse und den 
angrenzenden Flächen im Marscheider
Wald und berücksichtigten dabei die 
verschiedenen Nutzungsansprüche. 2014
erhielt die Arbeitsgruppe dafür den 
1. Landespflegepreis durch den Deutschen
Verband für Landschaftspflege.
Die beteiligten Experten stellen die ge-
wonnenen Erkenntnisse im Bereich der
Lebensraumpflege, der Umsiedlung bei
Eingriffen, dem Monitoring und der Er-
fassung oder Populationsgrößenschätzung
der FFH-Art Schlingnatter vor. Am Nach-
mittag können die Flächen unter fach-
kundiger Leitung besichtigt werden.
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 30,00 € inkl. Mittag-
essen

Veranstaltungshinweise

Blänken sind wertvolle Biotope in der 
Kulturlandschaft

Foto: A. Niemeyer-Lüllwitz

Schlingnatter Foto: P. Schütz
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Wildtiere als Pflege-
faktor in der Landschaft
9. September 2015, Nettetal
Extensive Beweidung ist ein klassisches
Instrument des Naturschutzes. Bei der 
Offenhaltung von lichten Wäldern stößt die
Haustierbeweidung oft an ihre Grenzen. Im
Naturschutzgebiet Brachter Wald (früheres
Militärdepot) werden in einem 1.200 Hek-
tar großen Mosaik aus Wald, Heiden und
Magerrasen erfolgreich Damhirsche zur
Erhaltung der landesweit bedeutenden 
Lebensräume eingesetzt. In Fachvorträgen
und einer Exkursion am Nachmittag wird
das Thema beleuchtet und diskutiert.
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 20,00 € inkl. Verpfle-
gung

Tagung „Bienen in 
der Stadt“
26. September 2015, Osnabrück
Immer mehr stehen Bienen aufgrund ihrer
herausragenden Bedeutung für Natur und
Mensch im Fokus einzelner Naturschutz-
und Umweltbildungsprojekte. Die Tagung
möchte die überregionale und deutsch-
landweite Zusammenarbeit der verschie-
denen Kommunen, Verbände und Projekt-
partner in Sachen Bienenschutz fördern
und somit einen langfristigen und effek-
tiven Schutz der Honig- und Wildbienen
sichern. Sie soll zum einen eine aktuelle
Übersicht über Biologie und Gefährdung
der Bienen in unseren Städten sowie 
einen Einblick in Ergebnisse und Erfolge
deutschlandweiter Bienen-Initiativen ge-
geben. Zum anderen sollen ebenso erste
Schutzmaßnahmen und Umweltbildungs-
konzepte des Osnabrücker BienenBünd-
nisses, einem Kooperationsprojekt der
Stadt Osnabrück, der Hochschule Osna-
brück, der Landwirtschaftskammer sowie

dem Imkerverein Osnabrück und Um-
gebung e.V., vorgestellt werden.
Die Tagung richtet sich an Fachleute 
und Vertreter aus Naturschutzverbänden,
Kommunen, Umweltbildungseinrichtun-
gen, Projekten und Imkerverbänden sowie
an alle anderen Bieneninteressierte.
Infos/Anmeldung: Hochschule Osnabrück,
Arbeitsgruppe Zoologie/Ökologie/Um-
weltbildung, Janina Voskuhl, Tel. 0541
969-5066, j.voskuhl@hs-osnabrueck.de
Tagungsbeitrag: noch offen

Freiwilliges Engage-
ment im Naturschutz
19. September 2015, Recklinghausen
Etwas Sinnvolles tun, neue Menschen ken-
nen lernen, Spaß haben, Wissen und Fähig-
keiten erweitern, die Umwelt aktiv mit-
gestalten: Naturschutzverbände, -gruppen
und Biologische Stationen bieten vielfäl-
tige Möglichkeiten für Menschen, die sich
für den Erhalt der Natur engagieren möch-
ten. Die Zusammenarbeit oder die Arbeit
mit Freiwilligen ist daher für die meisten
Natur- und Umweltgruppen etwas Selbst-
verständliches. Freiwilliges Engagement
„passiert“ heute jedoch oft nicht mehr von
alleine. Um neue Engagierte zu erreichen,
müssen sich Naturschutzverbände auf die
veränderten gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen und Bedürfnisse Freiwilliger
einstellen. Freiwillige werden motiviert
und unterstützt durch eigenständige Ge-
staltungsmöglichkeiten und Einfluss, pro-
fessionelle Begleitung, persönliche An-
sprache sowie Qualifizierung. Freiwilliges
Engagement muss unter all diesen Ge-
sichtspunkten in der gesamten Organisati-
onstruktur und -kultur verankert sein. 
Das Tagesseminar bietet einen Einstieg in
die Möglichkeiten der Freiwilligenkoordi-
nation. 
Infos/Anmeldung: NUA, 02361 301-0,
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 20,00 € inkl. Verpfle-
gung

Artenschutzbelange 
in Stellungnahmen
26. September 2015, Dortmund
Wenn eine Straße oder ein Gewerbegebiet
geplant werden, sind meist Tiere und
Pflanzen davon betroffen – sei es 
durch den Verlust oder die Zerschneidung
ihres Lebensraumes, durch Störungen, ver-
änderte Standortbedingungen oder die 
Tötung von Individuen. Häufig sind 
Naturschützerinnen und Naturschützern
Artvorkommen im Plangebiet bekannt, die
durch das jeweilige Vorhaben gefährdet
sein können.

Im Seminar werden rechtliche und fach-
liche Grundlagen zur Wahrung der Arten-
schutzbelange bei verbandlichen Stellung-
nahmen vermittelt und anhand von Praxis-
beispielen vertieft. Nützliche Internet-
seiten und Literatur zur Informations-
beschaffung werden vorgestellt und Tipps
zur Erarbeitung einer Stellungnahme ge-
geben.
Infos/Anmeldung: Landesbüro der Natur-
schutzverbände NRW, Tel. 0208 88059-0,
info@lb-naturschutz-nrw.de, www.lb-natur-
schutz-nrw.de
Teilnahmegebühr: 20,00 € ohne Verpfle-
gung

Verbandsbeteiligung bei
Windernergieanlagen
31. Oktober 2015, Dortmund
Der Ausbau der erneuerbaren Energien löst
aktuell eine Vielzahl von Planungs- und
Zulassungsverfahren zum Bau von Wind-
kraftanlagen aus. Wer sich in solchen 
Planungen ehrenamtlich für den Natur-
und Umweltschutz engagieren will, steht
am Anfang vor zahlreichen Fragen.
Die Veranstaltung bietet Gelegenheit, sich
über die rechtlichen wie fachlichen An-
forderungen an die Planung und die Zu-
lassung von Windenergieanlagen zu infor-
mieren. Der Schwerpunkt der fachlichen
Auseinandersetzung liegt auf dem Schutz-
gut Fauna. Auswirkungen und entspre-
chende Vermeidungsmöglichkeiten wer-
den beleuchtet sowie die Anforderungen
an den Untersuchungsrahmen für die 
Auswirkungsprognose abgeleitet.
Infos/Anmeldung: Landesbüro der Natur-
schutzverbände NRW, Tel. 0208 88059-0,
info@lb-naturschutz-nrw.de, www.lb-natur-
schutz-nrw.de
Teilnahmegebühr: 20,00 € ohne Verpfle-
gung

Veranstaltungshinweise

Auch Wildtiere können zur Landschafts-
pflege eingesetzt werden

Foto: H.-G. Wende

Bei der Planung und Zulassung von Wind-
energieanlagen können sich Verbände 
beteiligen Foto: A. Niemeyer-Lüllwitz
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bei DNA-Untersuchungen von Fischotter-
kot aus grenznahen Bereichen des Issel-
Systems bereits 2010 der Nachweis 
niederländischer Individuen in NRW 
sowie eines mischerbigen Weibchens, das
als erstes Anzeichen einer Vermischung im
Grenzbereich der beiden Verbreitungs-
gebiete gedeutet wurde (KOELEWIJN, pers.
Mitt. 2010).
Informationen zur Verbreitung vor 2012
im Untersuchungsraum und zu weiteren
Ansiedlungen in NRW sind bei KRIEGS et
al. (2013) und LINDENSCHMIDT et al. (2014)
zu finden.
Seit 2010 tritt unregelmäßig der Runde
Tisch „Fischotter im Westmünsterland“
(bis 2011: Runder Tisch „Fischotter in der
Heubachniederung“) mit Vertreterinnen
und Vertretern der Landschaftsbehörden,
des LANUV, des LWL-Museums für 
Naturkunde, der AG Säugetierkunde

NRW, des Landesfischereiverbandes, der
Biologischen Stationen und weiterer Insti-
tutionen zusammen, um Erkenntnisse aus-
zutauschen und Schutzmaßnahmen vor-
zubereiten. Das Gremium beschloss auf-
grund der Untersuchungsergebnisse der
Jahre 2010 und 2011, die auf Arbeiten des
LWL-Museums für Naturkunde und der
Biologischen Station Kreis Reckling-
hausen basieren, ein großräumigeres 
Monitoring für das Westmünsterland auf-
zubauen. Mit der deutlichen räumlichen
Erweiterung sollte das Monitoring „Fisch-
otter im Westmünsterland“ der hohen 
Mobilität und den großen Aktionsräumen
des Fischotters gerecht werden. Die Größen
der linearen Aktionsräume variieren von
16 Kilometern bis zu 50 Kilometern (KALZ
et al. 2006, SULKAVA 2006, ROCHE et al.
1995, REUTHER 1993). Die Biologischen
Stationen des Westmünsterlandes (Biolo-

Erste Nachweise des Fischotters im
Westmünsterland gelangen 2009 
anhand von zwei Totfunden an Ver-

kehrswegen in der Heubachniederung im
Grenzgebiet der Kreise Borken, Coesfeld
und Recklinghausen (KRIEGS et al. 2010).
Folgeuntersuchungen zur Verbreitung des
neu entdeckten Vorkommens wiesen 2010
und 2011 auf eine Raumnutzung an allen
Fließ- und Stillgewässern der Niederung
von Heubach und unterer Stever zwischen
Gescher-Hochmoor und Reken im Westen
sowie Dülmen, Haltern am See und Olfen
im Osten und Süden hin (BIOLOGISCHE
STATION KREIS RECKLINGHAUSEN E.V.
2011, 2012). Mitten in diesem Raum liegt
die Karpfen-Teichwirtschaft des Herzog
von Croÿ, die auch als Teichgut Haus-
dülmen oder Teiche in der Heubachniede-
rung bekannt ist.

Erste Hinweise auf eine Reproduktion in
der Heubachniederung ergaben sich aus
der Untersuchung des zweiten aufge-
fundenen Verkehrsopfers. Die Zitzen des
Weibchens deuteten auf eine zeitlich erst
kurz zurückliegende Versorgung von Jung-
tieren hin. Sichere Reproduktionsnach-
weise erfolgten 2010 mit Hilfe von Foto-
fallen, mit denen Aufnahmen von Junge
führenden Weibchen gelangen.

KRIEGS et al. (2010, 2013) stellen die 
These einer Wiederbesiedlung Nordrhein-
Westfalens ausgehend von den expandie-
renden Populationen in den Niederlanden
(Provinz Overijssel) und in Niedersachsen
auf. Populationsgenetische Untersuchun-
gen der Fischotter-Individuen in der Heu-
bachniederung deuten 2010 auf eine Her-
kunft aus der niedersächsischen Popula-
tion hin. Verwandtschaftliche Beziehun-
gen zur niederländischen Population, die
seit 2002 durch ein Auswilderungsprojekt
mit Fischottern osteuropäischer Herkunft
begründet ist (NIEWOLD et al. 2003, KOE-
LEWIJN et al. 2010), konnten zu diesem
Zeitpunkt in der Heubachniederung nicht
nachgewiesen werden. Hingegen gelang

Niels Ribbrock, Nikolai Eversmann, Elke Happe, Matthias Olthoff, Jan Ole Kriegs

Verbreitung und Ausbreitung des
Fischotters im Westmünsterland
Ergebnisse des Monitorings der Jahre 2012 bis 2014

Der Fischotter (Lutra lutra, Linnaeus 1758) ist seit einigen Jahren wieder regelmäßig in Gewässern 
des Westmünsterlandes anzutreffen. Seit 2009 kann die Anwesenheit und Reproduktion des Fischotters
nachgewiesen werden. Die Biologischen Stationen des Westmünsterlandes führen in Zusammenarbeit
mit dem LWL-Museum für Naturkunde seit 2012 ein großräumiges Monitoring im Westmünsterland
durch. Ziel ist es, die Wiedereinwanderung und erneute Etablierung einer ehemals flächig in Nordrhein-
Westfalen verbreiteten Art zu dokumentieren.

Abb. 1: Fischotter kurz vor dem Abtauchen am Torfvennteich 1 Foto: G. Rekers
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gische Station Zwillbrock e.V., Natur-
schutzzentrum Kreis Coesfeld e.V., Biolo-
gische Station Kreis Recklinghausen e.V.)
haben zu diesem Zweck eine enge Ko-
operation und ein einheitliches Monito-
ringsystem aufgebaut. Damit soll eine 
Dokumentation der Ausbreitung im west-
lichen Münsterland ermöglicht werden,
die sich 2010/2011 ausgehend von der
kleinen, sich reproduzierenden Population
in der Heubachniederung angedeutet hat.
Im Folgenden werden die Methode und 
die Ergebnisse der ersten drei Jahre des
Monitorings dargestellt.

Abb. 2: Fotofallen-Bilderserie mit Markier-
verhalten eines Fischotters

Fotos: LWL-Museum für Naturkunde

Abb. 3: Trittsiegel und Scharrhaufen eines
Fischotters an einer Uferschlammbank des
Heubachs Foto: N. Ribbrock

Abb. 4: Selten zu findendes komplettes Trittbild eines Fischotters in der Gangart Schritt
auf weichem Teichboden Foto: N. Ribbrock

In jeder Rasterzelle wurden vier Unter-
suchungspunkte ausgewählt, die möglichst
das Gewässersystem der gesamten Zelle
repräsentieren. Eine zusätzliche Verdich-
tung auf bis zu sieben Punkte erfolgte im
Zentrum der lokalen Population, um für
diesen Bereich detailliertere Aussagen zu
ermöglichen. Die Gesamtzahl der Punkte
erhöhte sich durch kleinere räumliche 
Veränderungen von 142 in 2012 auf 148 
in 2013 und 146 in 2014. Die Untersu-
chungspunkte werden einmal im Quartal
aufgesucht. Die im Vergleich zur Standard-
methode höhere Erfassungsintensität dient
der Unterscheidung dauerhafter und spora-
discher Anwesenheit in den einzelnen Ge-
wässern oder Gewässerabschnitten.
Während bei der Standardmethode aus-
gehend von einer Brücke als Startpunkt 
eine 600 Meter lange Strecke an einem
Ufer des Fließgewässers auf Fischotter-
spuren untersucht wird, beschränkte sich
das Westmünsterland-Monitoring auf das
Brückenbauwerk. Der Grund für diese Ab-
wandlung der Standardmethode liegt in der
Strukturarmut der meisten Fließgewässer
im Untersuchungsraum. Brückenbauwerke
mit Bermen – das sind dauerhaft trocken-
liegende oder nur kurzfristig überstaute
Uferstrukturen unter der Brücke – veran-
lassen Fischotter oftmals dazu das Wasser
zu verlassen, um zu markieren. Damit er-
höht eine derartige Bauwerkskonstruktion
die Nachweiswahrscheinlichkeit erheblich.
Im ersten Quartal 2012 wurden die Unter-
suchungspunkte hauptsächlich nach Eig-
nung der Brücke ausgesucht. Innerhalb 
der einzelnen Rasterzellen wurden acht bis
zehn Brückenstandorte geprüft. Brücken
an großen Fließgewässern wie der Lippe
weisen aufgrund ihrer erheblichen lichten
Weiten und Höhen keinen Attraktionseffekt
für Fischotter auf. Daher sind hier Sonder-
untersuchungspunkte wie Mündungen klei-
nerer Nebengewässer gewählt worden.

Monitoringmethode
Fischotter kommunizieren durch das ge-
zielte Absondern von Kot und Analdrüsen-
sekret miteinander (ROSTAIN et al. 2004,
KOELEWJIN et al. 2010). Das Verhalten
dient in erster Linie der Reviermarkierung
und zwischengeschlechtlichen Kommuni-
kation. Die Bilderreihe der Abbildung 2
zeigt die typische Verhaltensweise eines
Fischotters beim Ablegen einer Losung
und Markieren. Die Erfassung der An-
wesenheit des Fischotters über den Nach-
weis von Spuren (Kot, Trittsiegel, Scharr-
haufen) stellt daher die Grundlage des 
Monitorings dar (Abb. 3 und 4).

In Anlehnung an die Erfassungsmethode
der IUCN Otter Specialist Group (im 
Weiteren: Standardmethode, REUTHER et
al. 2000) wurden Untersuchungspunkte in
einem regelmäßigen Raster über den 
Untersuchungsraum verortet. Hierzu wur-
de das Universale Transversale Mercator
System (UTM) im 10x10-Kilometer-
Raster genutzt. Die 36 ausgewählten 
Rasterzellen umfassen die Kreisgebiete
Borken (ohne den äußersten Norden),
Coesfeld und Recklinghausen (nur Lippe-
Einzugsgebiet). Durch Arrondierungen
sind das Stadtgebiet Münster sowie kleine
Teile der Kreise Steinfurt, Unna und Wesel
ebenfalls in das Monitoring aufgenommen
worden. Damit wurden Teile der Einzugs-
gebiete von mittlerer Lippe (inklusive
Heubach und Stever), Issel (inklusive 
Bocholter Aa, Schlinge und Berkel), 
Vechte (inklusive Dinkel und Steinfurter
Aa) sowie ein kleiner Ausschnitt des Ems-
Einzugsgebietes (inklusive Münstersche
Aa, Werse und Emmerbach) untersucht
(Abb. 5). Der Untersuchungsraum hat 
damit eine Nord-Süd-Ausdehnung von
maximal 60 Kilometern und eine West-
Ost-Ausdehnung von maximal 80 Kilo-
metern.
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Aktuelle Verbreitung 
im Westmünsterland
Die Abbildung 6 zeigt die Untersuchungs-
punkte des Westmünsterland-Monitorings
mit positiven Anwesenheitsnachweisen
der Jahre 2012 bis 2014. Die Anzahl der
Untersuchungspunkte mit Nachweisen 
der einzelnen Jahre variiert zwischen 29
(2012), 31 (2013) und 30 (2014). Bei zu-
sammenfassender Betrachtung der drei
Jahre wurden an 46 Untersuchungspunk-
ten Fischotterspuren entdeckt. Damit kann
ein relativ genaues Bild der Verbreitung
des Fischotters im Westmünsterland ge-
zeichnet werden. In allen drei Jahren war
der Fischotter in den Gewässern der ge-
samten Heubachniederung inklusive des
anschließenden Halterner Mühlenbachs
bis zu den Stauseen in Haltern am See an-
wesend. Der Unterlauf der Stever, der zu
den Halterner Seen aufgestaut wird, zählte
ab Olfen ebenfalls zum Verbreitungs-
gebiet. Im oberen Stever-System gelangen
mit einer Ausnahme keine Nachweise. 
Im Berkel-System, das durch eine kurze
Landbrücke vom Heubach-System getrennt
ist, konnten in allen Jahren Nachweise 
erbracht werden. Gleiches gilt für das 
Dinkel-System. Die genannten Systeme
gelten damit als aktuelles Verbreitungs-
gebiet des Fischotters im Westmünsterland.
An angrenzenden Gewässer-Systemen
konnte die Anwesenheit nur zeitweise
nachgewiesen werden: in der Lippe in
2013 sowie vereinzelt in den Systemen
von Issel (in 2012), Bocholter Aa (in 
2013 und 2014) und Steinfurter Aa (in
2013).

Die Häufigkeit der positiven Quartals-
nachweise an den einzelnen Unter-
suchungspunkten ermöglicht konkretere
Aussagen über die Dauerhaftigkeit der An-
wesenheit des Fischotters und die tatsäch-
liche Raumnutzung (Abb. 7, Tab. 1). Die
Heubachniederung im Bereich des Teich-
gutes Hausdülmen und der angrenzenden
Gewässerabschnitte fallen als Anwesen-
heitsschwerpunkt auf. Lediglich ein Unter-
suchungspunkt mit einer Nachweisquote
über 50 Prozent liegt nicht im Heubach-
System, sondern an der Berkel.

Gewässerabschnitte mit Untersuchungs-
punkten, die im Zeitraum 2012 bis 2014 
eine Nachweisquote über 50 Prozent 
haben, deuten die Autoren als dauerhaft
genutzte Lebensräume oder als Zentrum
der Verbreitung. Im Fall des Stever-Ein-
zugsgebietes zählt nur der untere Abschnitt
zum Verbreitungszentrum. Gewässerab-
schnitte an Berkel und Dinkel erreichen
mittlere Nachweisquoten, erfüllen jedoch
aufgrund nachweisschwacher Zeiträume
nicht die Kriterien für die Einstufung als
Verbreitungszentrum. Die vorliegenden
Daten erlauben generell keine Rück-
schlüsse auf eine Anzahl vorhandener 
Individuen oder Reviere.

Abb. 5: Hauptfließgewässer im Untersuchungsraum

Abb. 6: Anwesenheit des Fischotters im Westmünsterland im Monitoringzeitraum 2012
bis 2014
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Nachweisquote
[%]

Gewässer-System 2012 2013 2014 2012–2014

Berkel: gesamtes Einzugsgebiet 14,6 5,0 13,7 11,0

Berkel-Einzugsgebiet zwischen 
Coesfeld und Gescher

42,9 14,3 39,3 32,1

Dinkel 25,0 32,1 7,1 20,6

Heubach-/Halterner Mühlenbach: 
gesamtes Einzugsgebiet

67,9 57,1 64,3 63,1

Heubach-/Halterner Mühlenbach: 
Teichgut Hausdülmen

81,3 87,5 100,0 89,6

Heubach-/Halterner Mühlenbach: 
Einzugsgebiet ohne 62,5 45,0 50,0 52,5
Teichgut Hausdülmen

Lippe 0,0 5,7 25,7 10,0

Stever: gesamtes Einzugsgebiet 7,1 9,0 5,1 7,1

Stever: unterhalb Olfen 58,3 75,0 33,3 55,6

Sonstige Gewässer 0,8 2,0 0,8 1,2

In den Jahren 2012 bis 2014 fallen knapp
66 Prozent der Quartalsnachweise auf das
Verbreitungszentrum (Heubach-/Halterner
Mühlenbach- und Stever-System). Nach-
weise an anderen benachbarten oder 

weiter entfernten Gewässerabschnitten oder
-systemen spiegeln vermutlich temporäre
Ansiedlungen oder Individuen wider, die
sich auf Ausbreitungswanderungen be-
finden.

Die Anzahl an Nachweisen außerhalb des
Verbreitungszentrums hat im Monitoring-
zeitraum zugenommen. Während 2012 nur
an zwei Untersuchungspunkten Spuren ge-
funden werden konnten, gelang dies 2013
siebenmal und 2014 zwölfmal. Dies wird
als Ausbreitungstendenz der lokalen Popu-
lation durch die Abwanderung von sub-
adulten Tieren gedeutet. Die Etablierung
neuer Reviere fällt bei der Darstellung 
der einzelnen Jahrgänge auf (Abb. 6).
Während in 2012 keine und in 2013 nur
einzelne Anwesenheiten an Gewässern der
Lippeaue nachgewiesen werden konnten,
häuften sich in 2014 an der Grenze der
Kreise Recklinghausen und Unna die
Nachweise. Bei einer weiteren Bestäti-
gung des Trends kann von einer Revier-
neuetablierung in diesem Bereich aus-
gegangen werden.

Zusatzinformationen durch
andere Methoden
Neben der gezielten Spurensuche werden
seit 2010 weitere Methoden zur Erfassung
der Anwesenheit und darüber hinaus-
gehender populationsökologischer Daten
angewandt. Der Einsatz von Fotofallen 
ermöglicht durch die exakte zeitliche 
Dokumentation der Anwesenheit Aus-
sagen über tageszeitliche und jahreszeit-
liche Aktivitätsschwerpunkte der Fisch-
otter. Fotofallen bieten zudem wertvolle
Informationen über Reproduktionsereig-
nisse. Bei 48 Gelegenheiten konnten im
Zeitraum 2012 bis 2014 Jungtiere führen-
de Otter-Fähen dokumentiert werden (Abb.
8). Seit 2010 gelang in jedem Jahr der 
Nachweis von Reproduktionserfolg im
Verbreitungsgebiet.
Ein weiteres Standbein zur Beurteilung 
populationsökologischer Fragestellungen
der Westmünsterland-Population, insbe-
sondere der Populationsgröße, der ver-
wandtschaftlichen Beziehungen und der
Herkunft, bietet die gentechnische Unter-
suchung des Kotes und anderer Anal-
ausscheidungen des Fischotters. In Zu-
sammenarbeit mit Wissenschaftlern der
ALTERRA – Wageningen UR, die Mikro-
satelliten-Untersuchungen mit Proben
DNA-haltiger Fischotter-Ausscheidungen
durchgeführt haben, konnten im West-
münsterland seit 2009 15 Individuen nach-
gewiesen werden. Ergebnisse letzter 
Untersuchungen im Winter 2013/2014
deuten auf die Existenz von einem Männ-
chen-Revier und zwei Weibchen-Revieren
in der Heubachniederung und einem 
weiteren Weibchen-Revier an der Berkel
hin (NIEWOLD 2014).
Das dargestellte Monitoring stößt bei
kleinräumigen Betrachtungen an seine
Grenzen. Intensive Detailuntersuchungen
an der Lippe im Rahmen einer Bachelor-
Arbeit haben im Winter 2013/2014 bei-
spielsweise in mehr Abschnitten Anwesen-

Abb. 7: Anzahl der Quartale, in denen im Monitoringzeitraum 2012 bis 2014 an den 
Untersuchungspunkten Fischotterspuren nachgewiesen wurden

Tab. 1: Übersicht der Nachweisquoten (Anteil der Durchgänge mit Nachweis an der 
Gesamtanzahl der Durchgänge) in den einzelnen Gewässer-Systemen bzw. Gewässer-
Abschnitten
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heitsnachweise erbringen können als 
das Westmünsterland-Monitoring (LOSCH
2014).

Ausblick
Die alljährlichen Reproduktionserfolge in
der Heubachniederung und die räumliche
Ausdehnung der Anwesenheitsnachweise
im Monitoringgebiet lassen eine weitere
Ausbreitung des Fischotters in den Ge-
wässern des Westmünsterlandes erwarten.
Die Etablierung von neuen Revieren am
Rand des aktuellen Verbreitungsgebietes
wird als wahrscheinlich eingestuft. Auch
eine sprunghafte Ausbreitung in weiter
entfernte geeignete Lebensräume ist auf-
grund der hohen Mobilität des Fischotters
nicht auszuschließen. Der Runde Tisch
„Fischotter im Westmünsterland“ hat auf
seiner Sitzung im Herbst 2014 für eine
Mitarbeit weiterer Institutionen bei der 
Erfassung der zukünftigen Ausbreitung ge-
worben. Aktuell bietet sich eine einmalige
Gelegenheit, die Wiedereinwanderung und
erneute Etablierung einer ehemals flächig
in NRW verbreiteten Art zu dokumentie-
ren. Gestützt von den expandierenden 
Populationen in den niederländischen 
Ansiedlungsgebieten (NIEWOLD 2012) 
und den niedersächsischen Verbreitungs-
gebieten ist mit einer raschen Ausbreitung
zu rechnen.
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Zusammenfassung
Die drei Biologischen Stationen des
Westmünsterlandes (Biologische Station
Zwillbrock e.V., Naturschutzzentrum
Kreis Coesfeld e.V., Biologische Station
Kreis Recklinghausen e.V.) führen in
Kooperation mit dem LWL-Museum für
Naturkunde seit 2012 das Monitoring
„Fischotter im Westmünsterland“ durch.
Als Ziel des Monitorings ist eine Doku-
mentation der Etablierung und weiteren
Ausbreitung des Fischotters formuliert.
In weiten Teilen der Kreise Borken,
Coesfeld und Recklinghausen sowie in
kleinen Teilen angrenzender Kreise 
werden über 140 Untersuchungspunkte
viermal im Jahr auf Anwesenheit von
Fischotterspuren überprüft. Im Zeitraum
2012 bis 2014 konnten an 46 Unter-
suchungspunkten insgesamt 193 Quar-
talsnachweise erbracht werden. Als Ver-
breitungszentrum kann das Heubach-/
Halterner Mühlenbach-System und die
untere Stever bezeichnet werden. Ein
Abschnitt des Berkel-Systems und das
obere Dinkel-System erreichen mittlere
Nachweisquoten, die aktuell noch keine
Zuordnung zum Verbreitungszentrum
rechtfertigen. Verstreut liegende einzelne
Anwesenheitsnachweise deuten auf eine
Ausbreitung der Art ausgehend vom
Verbreitungszentrum hin. Erste Revier-
neuetablierungen an der Lippe konnten
nachgewiesen werden.

Abb. 8: Fischotter-Fähe mit drei Jung-
tieren im Heubach-System
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sind vielfältig. Die Belastung unserer Ge-
wässer mit organischen oder chemischen
Stoffen spielt hier ebenso eine Rolle wie
ihr Ausbau. Auch der Kormoran, eine
fischfressende Vogelart, die sich seit den
1990er-Jahren in Nordrhein-Westfalen
stark ausgebreitet hat, beeinflusst den
Äschenbestand negativ. 

Die Äschenschutzkulisse
Im Äschenhilfsprogramm NRW werden
Gewässer mit Äschenbeständen, die be-
sonderer Schutzmaßnahmen bedürfen, in
der sogenannten „Äschenschutzkulisse“ zu-
sammengefasst. Es werden dabei Gewäs-
ser mit „rückläufigen“ oder „nur ab-
schnittsweise guten“ Äschenbeständen un-
terschieden. Für diese Einteilung wurden
die Fischdaten von 1978 bis 2013 aus 
der Fischdatenbank „FischInfo NRW“ des 
LANUV (THEIßEN & SCHÜTZ 2013, online 
unter: www.naturschutzinformationen-nrw.de/
fischinfo/de/start) ausgewertet. Es wurden

nur solche Gewässer berücksichtigt, in de-
nen in diesem Zeitraum mindestens fünf-
mal Äschen bei Bestandserfassungen nach-
gewiesen wurden. Ein wesentliches Krite-
rium bei der Bewertung des Äschenbe-
stands war die Altersstruktur. Für einen
guten Zustand mussten konstant und über
mehrere Jahre Jungfische, subadulte und
adulte Äschen nachgewiesen werden.
Konnte dieser gute Zustand nur abschnitts-
weise nachgewiesen werden, so wurde die
Einstufung „nur abschnittsweise gute“ Be-
stände (2. Priorität) vorgenommen. Mittels
Regressionsanalyse wurden Gewässer mit
signifikanten Rückgängen der Äsche iden-
tifiziert und als „rückläufig“ (1. Priorität)
eingestuft. Die Äschenschutzkulisse bein-
haltet insgesamt 14 Gewässer, die sich
überwiegend in den Mittelgebirgslagen
Nordrhein-Westfalens befinden. In neun
der Gewässer wurden die Äschenbestände
als „rückläufig“ (1. Priorität) eingestuft
und in fünf Gewässern als „nur abschnitts-

Die Äsche zählt, wie die Forelle, zu
den lachsartigen Fischen. Sie wird
bis zu 60 Zentimeter groß und ist

eindeutig an ihrer großen, fahnenartigen
Rückenflosse zu erkennen (Abb. 1). Sie
lebt bevorzugt in den oberen Flussläufen
und ist auf sauberes und sauerstoffreiches
Wasser angewiesen. Ihren Verbreitungs-
schwerpunkt hat sie in den Fließgewässer-
strecken unterhalb der Forellenregion,
weshalb dieser Bereich auch als „Äschen-
region“ bezeichnet wird. Der natürliche
Lebensraum besteht aus reich strukturier-
ten Gewässerabschnitten mit einem Wech-
sel von schnell fließenden Flachwasser -
bereichen und strömungsarmen, tiefen
Kolken. Die Äsche ernährt sich vorwie-
gend von Kleinlebewesen wie Insekten,
Krebsen, Schnecken und Muscheln. Aber
auch Fischbrut und Jungfische stehen auf
ihrem Speiseplan. Für die Fortpflanzung
benötigt sie kiesig-steinige Bereiche, in
denen sie im April/Mai ihre Eier ablegt.
Optimale Laichplätze sind Kieserhebun-
gen im Gewässer, die mit sauerstoffrei-
chem Wasser durchströmt werden. Je nach
Entwicklungsstadium und Jahreszeit be-
wohnt die Äsche unterschiedliche Lebens-
räume (Abb. 2). Um diese Habitate zu er-
reichen, legt sie vergleichsweise kurze
Strecken, in der Regel nur wenige Kilome-
ter, zurück und zählt daher zu den Kurz-
Distanz-Wanderfischen (HANFLAND et al.
2011, LIEBE et al. 2012).

Seit den 1990er Jahren sind die Äschenbe-
stände in Nordrhein-Westfalen rückläufig.
In der „Roten Liste der gefährdeten Arten“
(KLINGER et al. 2011) wird die Äsche 
im nordrhein-westfälischen Tiefland als
stark gefährdet eingestuft. Im Bergland
steht sie auf der Vorwarnliste. Im Rahmen
der Bewertung des Erhaltungszustands
nach der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie
(FFH-Richt linie) wurde diese FFH-Art
von günstig auf ungünstig herabgestuft
(MKULNV 2014). Die Ursachen für die
aktuell ungünstige Situation der Äsche

Silke Tielke, Philippa Breyer, Sven Hüttemann, Wlodzimierz Jarocinski, Daniel Fey

Das Äschenhilfsprogramm in
Nordrhein-Westfalen
Ein Programm zur Unterstützung der Äschenbestände in unseren Fließgewässern

Die Äsche (Thymallus thymallus) ist eine einheimische Fischart, die vorwiegend in Gewässern des 
Mittelgebirges vorkommt. Seit den 1990er Jahren sind die Bestände in Nordrhein-Westfalen rückläufig.
Um diesem Trend entgegenzuwirken, wurde 2014 das „Äschenhilfsprogramm“ ins Leben gerufen. Ein
Bestandteil dieses Programms ist ein umfangreiches Äschen-Monitoring. Mitarbeiterinnen und Mit -
arbeiter des Fachbereichs Fischereiökologie des LANUV haben dafür 2014 an drei Terminen zunächst
die Lenne in Lennestadt über zehn Kilometer Gewässerstrecke mittels Elektrobefischung untersucht. 

Abb. 1: Äschenpaar im Laichkleid Foto: F. Grawe
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weise gut“ (2. Priorität). In elf Gewässern
ist der Äschenbestand noch vergleichswei-
se gut, weshalb diese im Rahmen des
Äschenhilfsprogramms als „gut“ klassifi-
ziert wurden (Abb. 3).

Maßnahmen zum Schutz 
der Äsche
Zur Sicherung der Äschenbestände sind 
innerhalb der Äschenschutzkulisse ver-
schiedene Maßnahmen geplant. Den wich-
tigsten Baustein bilden Maßnahmen zur 
Lebensraumverbesserung. So sollen bei-
spielsweise unverbaute, frei fließende Ge-
wässerstrecken wiederhergestellt werden.
Hier können sich die Äschen besser ver-
mehren. Zugleich kann der Kormoran, ins-
besondere durch Beseitigung von Quer-
bauwerken, weniger erfolgreich jagen.
Denn oft sammeln sich an diesen Hinder-
nissen wandernde Äschen, die für den 
Kormoran dann besonders leichte Beute
sind. 
Da diese langwierigen Maßnahmen oft erst
nach Jahren Wirkung zeigen, werden über-
gangsweise auch Kormoran-Vergrämun-
gen innerhalb der Äschenschutzkulisse
durchgeführt. Durch gezielte Abschüsse
von Kormoranen (zum Beispiel an beste-
henden Querbauwerken) beziehungsweise
nicht letale Vergrämung durch Licht oder
Lärm soll der Fraßdruck auf die Äschen -
bestände gesenkt werden. Im „Erfassungs-
bogen zur Vergrämung von Kormoranen 
in NRW“ werden Daten wie Ort und 
Zeitpunkt der Vergrämungsmaßnahme so-

wie die Anzahl der vergrämten Tiere er-
fasst und durch die Unteren Landschafts-
behörden gesammelt. Mit Hilfe der Daten

soll der Effekt der Vergrämung auf die
Äschenbestände bewertet werden. Die
rechtlichen und fachlichen Rahmenbedin-
gungen zu den Vergrämungsmaßnahmen
werden im „Erlass zum Schutz der hei -
mischen Äschenbestände und zur Ab -
wendung erheblicher fischereiwirtschaft -
licher Schäden durch den Kormoran“ des
NRW-Umweltministeriums näher erläu-
tert. 

Kormoranzählungen
Zur Überwachung der Kormoranbestände
in Nordrhein-Westfalen werden überwie-
gend durch ehrenamtliche Zähler regel-
mäßig Kormorane an Schlaf- und Brut -
plätzen gezählt. Die Brutplatz-Zählungen
werden von der Vogelschutzwarte des 
LANUV koordiniert. Zur Erfassung der
Schlafplätze finden jährlich sechs Zählun-
gen statt, die durch die Nordrhein-West -
fälische Ornithologengesellschaft (NWO)
organisiert werden. Die Daten hierzu wer-
den vom LANUV angekauft. Im Winter
2014/2015 wurde die NWO bei der Erfas-
sung der Schlafplätze durch ehrenamtliche
Zähler aus der Anglerschaft unterstützt.
Diese zusätzlichen Zählungen wurden von
zwei Mitarbeitern des Landesfischereiver-
bands Westfalen und Lippe e.V. und des
Rheinischen Fischereiverbands von 1880
e.V. koordiniert. Die Ergebnisse der Zäh-
lungen werden von der Vogelschutzwarte
des LANUV gesammelt und ausgewertet.

Abb. 2: Äschenhabitate im jeweiligen Entwicklungsstadium 
Zeichnung und Text: B. Liebe in LIEBE et al. 2012

Abb. 3: Die Gewässer des Äschenhilfsprogramms NRW (Kartengrundlage: Geobasis -
daten der Kommunen und des Landes NRW © Geobasis NRW 2015) Grafik: LANUV
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Anhand der Daten soll die Bestandsent-
wicklung verfolgt werden, um sowohl bei
auffällig positiver als auch negativer Ent-
wicklung der Kormoranbestände entspre-
chend handeln zu können. Außerdem lie-
fern die Daten Hinweise auf Bereiche mit
besonders hohem Kormoran-Fraßdruck
auf die Äsche, um diese gezielt schützen zu
können. 

Äschen-Monitoring
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Fach-
bereichs Fischereiökologie des LANUV
haben im Rahmen des Äschenhilfspro-
gramms ein umfangreiches Monitoring-
Konzept entwickelt. 
Mit einem „Pilotmonitoring“ an ausge-
wählten, mehrere Kilometer langen Ge-
wässerabschnitten sollen bevorzugte Som-
mer-, Winter- und Laichhabitate identi -
fiziert werden. Anschließend können ge-
zielte Kormoran-Vergrämungsmaßnah-
men beispielsweise im Bereich der Laich-
habitate durchgeführt werden. Anhand der
weiteren Entwicklung der Äschenbestände
in diesen Bereichen soll die Effektivität der
Vergrämungsmaßnahmen bewertet wer-
den. Erste Untersuchungen im „Pilotmoni-
toring“ fanden 2014 an der Lenne statt. Im
Jahr 2015 wird das „Pilotmonitoring“ an
der Lenne fortgesetzt und durch zusätz -
 liche Strecken an der Sülz und der Diemel
ergänzt. 
Anhand eines „Rahmenmonitorings“ an
kurzen Gewässerabschnitten innerhalb der
gesamten Äschenschutzkulisse soll die Be-
standssituation der Äsche beobachtet wer-
den. Hierfür wird unter anderem das um-
fangreiche Messnetz der Befischungen zur
Wasserrahmenrichtlinie genutzt. Durch
Vergleiche mit den Daten aus früheren Be-
fischungen an diesen Stellen lassen sich
positive und negative Entwicklungstrends
der Äschenbestände gut erkennen.  

In einem „Referenz-Monitoring“ sollen
die wenigen Äschenbestände unter die Lu-
pe genommen werden, die sich noch in ei-
nem vergleichsweise „guten“ Zustand be-
finden. Hierfür sind für Herbst 2015 Befi-
schungen an ausgewählten, naturnahen
Gewässerabschnitten geplant. Das Ziel
hierbei ist unter anderem herauszufinden,
wie ein guter Äschenbestand aufgebaut ist,
also zum Beispiel wie hoch die Äschen-
dichte ist und wie das Verhältnis von Jung-
fischen zu adulten Tieren ist. 

Pilotmonitoring an 
der Lenne 2014
Die Lenne entspringt am Kahlen Asten bei
Winterberg und mündet nach 129,1 Kilo-
metern bei Hagen in die Ruhr. Der unter-

suchte Bereich befindet sich im Stadtge-
biet von Lennestadt. In diesem Bereich
zählt die Lenne zum Fischgewässertyp
„Äschentyp Mittelgebirge“ (NZO-GMBH
& IFÖ 2007). 
Das Team der Fluss- und Seen-Fischerei
des LANUV hat im Frühjahr, Sommer und
Winter 2014 an einem zehn Kilometer lan-
gen Abschnitt aufwendige Elektrobefi-
schungen durchgeführt. Um den gesamten
Äschenbestand über die komplette Breite
der Lenne zu erfassen, wurde eine Ketten-
befischung durchgeführt, bei der mehrere
Befischer parallel gegen die Strömung wa-
ten (Abb. 4). Alle 100 Meter wurden die
vorhandenen Äschen in Fünf-Zentimeter-
Größenklassen erfasst. Zur Charakterisie-
rung der bevorzugten Habitate wurden 
zusätzlich Elemente der Gewässerstruktur
aufgenommen, wie beispielsweise die Zu-
sammensetzung der Gewässersohle. Außer-
dem wurden je Befischungstag die Wasser-
parameter pH-Wert, Wassertemperatur,
Leitfähigkeit, Sauerstoffgehalt und Sauer-
stoffsättigung protokolliert.
Insgesamt waren die Äschendichten im un-
tersuchten Bereich der Lenne sehr gering.
Im Frühjahr wurden auf zehn Kilometer
Strecke insgesamt nur 45 Äschen, im Som-
mer 98 und im Winter 301 Äschen nachge-
wiesen (Abb. 5). Die Größenverteilung 
aller gefangenen Äschen zeigt, dass 
adulte Äschen über 30 Zentimeter Größe
ganzjährig nur in geringen Zahlen vorhan-
den waren (Abb. 6). Diese Äschen waren
in der Regel bei allen drei Befischungen an
denselben Stellen anzutreffen und schei-
nen demnach standorttreu zu sein. Die mit
301 Äschen deutlich höhere Anzahl im
Winter ist vor allem durch den höheren 
Anteil an Jungfischen bis 20 Zentimeter
Größe bedingt. Da im Sommer keine dies-
jährigen Jungfische nachgewiesen werden

Abb. 4: Kettenbefischung: Das Team der Fluss- und Seenfischerei des LANUV führt ei-
ne Elektrobefischung über die gesamte Breite des Gewässers durch Foto: LANUV

Abb. 5: Erfasste Äschen an der Lenne in Lennestadt im Laufe des Jahres 2014. Die Größe
der Symbole nimmt mit der Anzahl der gefangenen Äschen zu (Kartengrundlage: Geo -
basisdaten der Kommunen und des Landes NRW © Geobasis NRW 2015). Grafik: LANUV
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konnten, sind die im Winter erfassten
Jungfische vermutlich aus Abschnitten
oberhalb der Untersuchungsstrecke oder
aus einmündenden Nebengewässern im
Laufe des Jahres zugewandert oder ver-
driftet worden. Im untersuchten Bereich
fand im Jahr 2014 demnach keine Repro-
duktion statt; in Gewässerbereichen ober-
halb der Untersuchungsstrecke scheinen
sich die Äschen aber zu vermehren. 
Ein Zusammenhang zwischen den erho -
benen Gewässerstrukturdaten und den
Äschendichten konnte bei ersten Auswer-
tungen nicht nachgewiesen werden. Es
zeigte sich, dass die Äschen auch in 
strukturell vergleichsweise „schlechten“
Gewässerabschnitten anzutreffen waren
(Abb. 7). Laut SCHWEVERS & ADAM (1999)
weist die Äsche als Freiwasserart und
Schwarmfisch keine enge Bindung an spe-
zielle Strukturen auf. Sie konnten in ihrer
Untersuchung keinen Zusammenhang
zwischen der Strukturgüte und der Indivi-
duen- sowie der Besiedlungsdichte der
Fischfauna nachweisen. Allein anhand der

Gewässerstruktur Rückschlüsse auf even-
tuelle Äschenvorkommen zu ziehen, ist
demnach nur schwer möglich. Hier schei-
nen Faktoren wie zum Beispiel die Nah-
rungsverfügbarkeit und die Wasserqualität
ebenfalls eine Rolle zu spielen. Weitere
Auswertungen hierzu sind zurzeit in Bear-
beitung.
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Zusammenfassung
Da die Äschenbestände in Nordrhein-
Westfalen seit den 1990er Jahren rück-
läufig sind, wurde 2014 das Äschen-
hilfsprogramm ins Leben gerufen.
Durch verschiedene Maßnahmen wie
Renaturierungen und Kormoran-Ver-
grämungen sollen die Äschenbestände
langfristig gesichert werden. Um die
Entwicklung der Äschenbestände zu
verfolgen und den Effekt von Vergrä-
mungsmaßnahmen zu bewerten, wurde
im Rahmen des Äschenhilfsprogramms
vom Fachbereich Fischerei ökologie des
LANUV ein umfangreiches Monitoring-
Konzept entwickelt. 
Erste Untersuchungen dazu fanden 2014
an der Lenne in Lennestadt statt. Es
zeigte sich, dass die Äschendichten im
untersuchten Bereich insgesamt sehr 
gering waren und im Jahresverlauf star-
ken Schwankungen unterlagen. Adulte
Äschen über 30 Zentimeter Größe waren
nur in sehr geringen Dichten vorhanden.
Sie scheinen aber standorttreu zu sein,
da sie bei allen Befischungen in der 
Regel an denselben Stellen anzutreffen
waren. Reproduktion fand 2014 im 
untersuchten Abschnitt nicht statt, ver-
mutlich aber in Gewässerbereichen
oberhalb der Untersuchungsstrecke. 
Ein Zusammenhang zwischen den Ge-
wässerstrukturdaten und den Äschen-
dichten konnte bisher nicht nachge -
wiesen werden. Eine umfangreiche 
Analyse der erhobenen Daten findet zur-
zeit noch statt. Das Monitoring-Pro-
gramm wird 2015 fortgeführt und um
ausgewählte Strecken an weiteren Ge-
wässern ergänzt. 

Abb. 6: Größenverteilung der im Jahr 2014 an der Lenne in Lennestadt erfassten Äschen 

Abb. 7: Ausgebauter und strukturarmer Abschnitt der Lenne bei Altenhundem 
Foto: LANUV
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kommen. Aufgrund von Besatzmaßnahmen
steigen jetzt wieder kontinuierlich einige
Aale die Flüsse auf. Jährlich werden  etwa
400.000 Jungaale durch das  LANUV in
Gewässersysteme in NRW besetzt. Von
den Besatzgewässern aus können die Aale

später auch wieder abwandern. Das lang-
fristige Ziel der Besatzmaßnahmen soll
 allerdings sein, dass wieder mehr Aale,  
die natürlicherweise als Glasaale an den
Küsten angekommen sind, ohne mensch -
liches Zutun die Flüsse von dort aus auf-
steigen. Das leicht angestiegene Glasaal-
aufkommen an den Küsten in den letzten
Jahren deutet darauf hin, dass nun auch die
Zahl der natürlich aufwandernden Steig -
aale ansteigt. Daher wird derzeit im Bin-
nenbereich verstärkt der Zuzug von Steig -
aalen kontrolliert, um gegebenenfalls dort
stattfindende Besatzmaßnahmen anpassen
zu können. 

Hierzu wurde vom LANUV, Fachbereich
Fischereiökologie, im letzten Jahr erstma-
lig ein Steigaal-Monitoring in NRW durch-
geführt. Das Monitoring wurde an ver-
schiedenen Stellen im Rhein-, Maas- und
Emssystem durchgeführt, um zu prüfen, ob
es aktuell zu einem Aufstieg von Aalen
kommt. 

Der europäische Aal durchläuft ins-
gesamt fünf verschiedene Lebens-
stadien (Abb. 3), auf welche die

verschiedensten Einflüsse wirken können.
Beim Rückgang des Gesamtbestandes
spielen daher verschiedene Gründe eine
Rolle. Hierzu zählen der Wegfall und die
Veränderung des Lebensraums durch Weh-
re und Begradigung, Wasserkraftanlagen,
Umweltgifte, eingeschleppte Krankheiten
und Parasiten, die Fischerei, vermehrtes
Vorkommen natürlicher Feinde und der
Klimawandel. 

Aale laichen in der Sargassosee östlich von
Florida und kehren als Glasaale an die
Nordseeküste zurück. Die Zahl der Glas -
aale, die an unseren Küsten ankommt, hat
in den letzten zwei Jahren zwar etwas zu-
genommen, ist aber immer noch auf sehr
niedrigem Niveau. Es kommen nur noch
etwa 1,5 Prozent der Tiere im Vergleich
zum Referenzzustand ohne menschliche
Einflüsse an der Nordsee küste an (ICES
Report 2014).
Die Glasaalfischerei macht einen großen
Anteil an der Fischerei auf Aale aus. Die an
den Küsten ankommenden Tiere werden
zur weiteren Aufzucht in Aquakulturan -
lagen und für den direkten Export abge-
fischt. In Aquakulturanlagen werden die
Tiere zu einem Teil für den menschlichen
Verzehr aufgezogen und ein Teil wird zu
Besatzzwecken verwendet. Es besteht
 allerdings auch ein Markt für den direkten
Verzehr von Glasaalen. Die Europäische
Kommission hat daher 2011 ein Export-
verbot in Staaten außerhalb der EU erlas-
sen, welches immer noch gilt. Somit kön-
nen zum Beispiel keine Glasaale mehr
nach Asien verkauft werden, wo einer der
größten Märkte für Glasaale besteht. 
Die Glasaale entwickeln sich zu Steigaalen
weiter, die von der Küste aus die Flüsse
hochsteigen. Nach heutiger Kenntnis ist
der natürliche Zuzug von Steigaalen aus
den unterhalb von NRW liegenden Fluss -
abschnitten weitgehend zum Erliegen ge-

Lisa Horn, Sven Hüttemann, Wlodzimierz Jarocinski, Karin Camara

Steigaal-Monitoring in 
Nordrhein-Westfalen
Gibt es wieder einen natürlichen Aalaufstieg?

Das Glasaalvorkommen an den europäischen Küsten nimmt seit den 1980er Jahren kontinuierlich ab. Im
Jahr 2007 wurde daher die EU-Aalverordnung (EG) 1100/2007 verabschiedet. Im Rahmen der Umset-
zung dieser Verordnung sowie der nationalen Aalbewirtschaftungspläne ist es erforderlich, die Entwick-
lung der Aalbestände in NRW zu überwachen. Aus diesem Grund wurde im Jahr 2014, innerhalb eines
aus dem „Europäischen Fischereifonds“ (EFF) geförderten Projektes, erstmalig ein Steigaal-Monitoring
in NRW durchgeführt. 

Abb. 1: Steigaal am Bollingerfähr in der Ems in Niedersachsen
Foto: LAVES/M. Diekmann

Abb. 2: Glasaal 
Foto: LANUV/G. Feldhaus
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Die Monitoring-Methode
Je nach Lebensstadium des Europäischen
Aals werden verschiedene Monitoring-
Methoden eingesetzt (Tab. 1). Für die 
Erfassung von Gelbaalen werden vorzugs-
weise die Elektrobefischung sowie die
Reusenfischerei angewendet. Für den
Nachweis von Steigaalen könnten eben-
falls sehr feinmaschige Reusen genutzt
werden. Sinnvoller ist es jedoch, speziell
angefertigte „Steigaalrinnen“ zu nutzen,
da diese individuell auf das Stadium Steig -
aal ausgelegt sind und somit selektiver 
fangen (Abb. 4). 

Steigaale werden durch etliche Querbau-
werke in den Flüssen an ihrer Wanderung
flussaufwärts gehindert. Diese Hinder nisse
macht man sich zu Nutze, um Steig aale

nachzuweisen. Dazu werden Steigaalrin-
nen vor ein für Steigaale nicht zu überwin-
dendes Hindernis gestellt (Abb. 4). Hierbei
sollte es sich um das erste Querbauwerk im
Gewässersystem handeln, damit die Steig -
aale es überhaupt erreichen können. Die
Tiere können an dem ausgewählten Quer-
bauwerk nicht weiter fluss aufwärts ziehen
und suchen somit andere Möglichkeiten.
Sie nehmen bei der Steig aalrinne eine Strö-
mung aus dem Oberwasser wahr und wan-
dern somit die Rinnen hoch.
Steigaalrinnen wurden bereits in anderen
Untersuchungen in verschiedenen Aus-
führungen verwendet (NEUKAMM 2009, 
SIMON et al. 2006, SALVA 2013). Bei diesen
Untersuchungen ist von sogenannten „Aal-
leitern“ die Rede. Hierbei handelt es sich
um eine besondere Ausführung der Steig -
aalrinnen. Allerdings benötigen diese
„Aalleitern“ Strom, sind relativ groß und
demnach nicht überall im Gelände leicht
anzubringen. Da die ausgewählten Stand -
orte für das Monitoring in NRW nicht 
alle über eine direkte Stromquelle verfü-
gen und teilweise schwer zugänglich sind,
baute das Außenfischerteam des LANUV
in Anlehnung an die erwähnten „Aal-
leitern“ eine Spezialanfertigung, die 
keinen Strom benötigt, relativ klein und
leicht ist und somit fast überall schnell und
einfach montiert werden kann. Diese 
Steigaalrinnen bestehen aus einem Fang-
korb aus Edelstahl (40 x 30 x 30 Zenti-
meter), zwei Schwimmern, einer Rinne
(100 x 15 Zenti meter), einer Wasserzufuhr
und einem Ansaugkorb (Abb. 4). 
Die Aale benötigen einen rauen Unter-
grund oder kleine Erhebungen um sich an
diesen sozusagen hochziehen zu können.
In der Rinne liegen deshalb zwei Kunst-
stoffbretter (100 x 7,5 Zentimeter) neben-
einander. Auf einem dieser Bretter stehen
Kunststoffstäbe in sieben Millimeter Ab-
ständen senkrecht nebeneinander. Auf dem
anderen haben die Kunststoffstäbe einen
Abstand von 13 Millimetern  (Abb. 5). Die
Aale schlängeln sich durch die Stäbe hin-
durch nach oben. Durch die verschieden
großen Abstände der Stäbe ist gewähr-
leistet, dass Aale aus verschiedenen
Größenklassen aufwandern können. So
kann im besten Fall ein Überblick über 
die Größenverteilung der aufsteigenden
Aale gewonnen werden. 
Der Ansaugkorb ist durch einen Schlauch
mit dem Fanggerät verbunden. Bei In -
betriebnahme der Rinne muss einmal am

Der Lebenszyklus des Europäischen Aals (Anguilla anguilla)
Der europäische Aal ist ein katadromer Wanderfisch. Das bedeutet, die Tiere
wachsen im Süßwasser auf und wandern mit Eintreten der Geschlechtsreife ins Salz-
wasser, pflanzen sich fort und laichen dort ab. Die Laichgründe des europäischen
Aals befinden sich in der Sargassosee, die östlich von Florida und südlich von Ber-
muda im Atlantik liegt. 
l Aus den abgelaichten Eiern entwickeln sich Larven, die aufgrund ihres charak-
teristischen Aussehens „Weidenblattlarven“ genannt werden. Die Larven drif-
ten, von verschiedenen Meeresströmungen getragen (etwa dem Golfstrom), bis
an die Küsten Europas. Diese Reise von 5.000 bis 7.000 Kilometern kann bis zu
drei Jahre dauern.

l Kurz bevor sie die Küsten erreichen, wandeln sich die Larven zu Glasaalen um.
Glasaale haben bereits die schlangenähnliche Form ausgewachsener Aale, sind
aber aufgrund noch nicht ausgeprägter Pigmentierung durchsichtig (Abb. 2). Ein
Teil der Glasaale bleibt in den Flussmündungsgebieten. Der Großteil aber fängt
mit beginnender Pigmentierung an die Flüsse hochzuziehen.

l In dieser Zeit werden die Tiere als Steigaale bezeichnet. Sie sind zwischen 15
und 19 Zentimeter groß und ähneln morphologisch den ausgewachsenen Aalen.
Die Dauer dieses Übergangs vom Glas- zum Gelbaal ist nicht genau bekannt.

l In ihrer Wachstumsphase werden die Tiere als Gelbaale bezeichnet. In diesem
Stadium weisen die Aale eine charakteristische gelbliche Färbung am Bauch und
an den Seiten auf, die sich von der grau-braunen bis grünlichen Färbung des
Rückens unterscheidet. Mit dieser Färbung sind sie in den meist trüben Flüssen,
in welchen sie am Boden leben, gut getarnt.

l Mit Ende der Wachstumsphase – bei Männchen nach sechs bis neun und bei
Weibchen nach zehn bis zwölf Jahren – beginnen die Aale sich zu sogenannten
Blankaalen umzuwandeln. Blankaale sind am Rücken fast schwarz und auf 
der Bauchseite silberglänzend gefärbt. Diese Färbung dient als Tarnung auf ihrer
Reise durch den Ozean. In der Sargassosee angekommen pflanzen sie sich fort
und sterben nach dem Ablaichen.

Monitoring Methode/Fangeinrichtung Nachgewiesene Aalstadien 

„Blankaal“ Aal-Schokker Blankaale (hoher Anteil),
(Berufsfischereiliche Methodik) Gelbaale

„Gelbaal“ Reusen Gelbaale (hoher Anteil), Steigaale, 
Elektrofischerei Blankaale (vereinzelt)

„Steigaal“ Steigaalrinnen nur Steigaale

Tab. 1: Methoden zum Monitoring verschiedener Aalstadien

Abb. 3: Der Lebenszyklus des Aals                                        Grafik: LANUV/L. Horn
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unteren Ende des Schlauchs mit dem
Mund Wasser angesaugt werden. Hier-
durch entsteht ein Unterdruck und aus dem
Schlauch beginnt Wasser aus dem Ober-
wasser zu fließen. Sobald das Wasser läuft,
kann der Schlauch an die Wasserzufuhr an-
geschlossen werden und es wird somit
konstant Wasser über die Rinne und in den
Fangkorb geleitet. Die Steigaale wandern
die Rinne hoch und fallen am Ende in 
den Fangkorb. Durch den beweglichen
Schwimmer an der Rinne kann der Winkel
der Rinne individuell angepasst werden.
So ist es möglich, verschiedene Einfall-
winkel der Rinne zu testen.

Spezielle Herausforderungen
Bereits bei der Standortfindung traten die
ersten Herausforderungen auf. Die Stand -
orte müssen für die Betreuer der Rinnen
gut zugänglich sein, dürfen aber nicht zu

offen liegen, um Vandalismus vorzubeu-
gen. Am Standort in der Großen Wässe-
rung, der relativ leicht zugänglich ist, 
wurde die Steigaalrinne beispielsweise
eineinhalb Monate nach der Anbringung
entwendet. Hier wurde daraufhin eine neue
Rinne eingebaut. Diese wurde besser be -
festigt und mit Gras und Wasserpflanzen
getarnt (Abb. 6). Die entwendete Rinne
wurde bei Arbeiten des Deichverbandes
Kleve-Landesgrenze in diesem Jahr ein
paar hundert Meter oberhalb wieder-
gefunden.

Die Wasserstände dürfen nicht zu hoch
sein, da die Rinne für die Betreuer ohne
Boot erreichbar sein muss. Bei zu niedri-
gen Wasserständen würde die Rinne aller-
dings trocken fallen. Zudem müssen die
Gewässersysteme, wie schon erwähnt, 
bis zu dem Standort durchgängig für Steig-
aale sein. 

Für das Maas- und das Emssystem war die
Standortfindung besonders schwierig. Die
Schwalm, ein Zufluss der Maas, ist ein 
historisches Aalgewässer; sie wurde durch
Fischpässe komplett durchgängig gemacht. 
Dies ist natürlich sehr erfreulich, aber 
für die von uns entwickelte Monitoring-
Methode nicht optimal, da die Steigaal-
rinne hier trotz eines vorhandenen Fisch-
passes vor einer Mühle befestigt wurde. 
Im Falle der Ems entschieden wir uns für
das Emswehr in Rheine. Dieses verfügt
zwar über eine Fischtreppe, die aber schon
älter ist und noch nicht auf Durchgängig-
keit geprüft wurde. In Ems und Schwalm
wurden die Rinnen somit an theoretisch
durchgängige Standorte gestellt. Dies 
musste in Kauf genommen werden – zumal
das Monitoring in NRW erstmalig durch-
geführt wurde und vor allem nachgewiesen
werden sollte, ob Steigaale überhaupt noch
bis an die jeweiligen Standorte ziehen.

Das Monitoring
Ab April 2014 wurden über einen Zeit-
raum von fünf Monaten täglich an vier
Standorten Aale protokolliert (Abb. 7).
Zwei Steig aalrinnen wurden im Rhein-
system angebracht, eine im „Kellener Alt-
rhein“ und eine in der „Großen Wässe-
rung“. Die Rinne für das Emssystem wurde
in der Ems am „Emswehr“ in Rheine mon-
tiert. Für das Maassystem wurde eine 
Rinne in der Schwalm bei Brüggen be-
festigt. Die Rinnen standen ab dem Tag der
Montage über den gesamten Zeitraum in
den Gewässern. Die Leerung fand täglich
durch je einen Betreuer aus den ansässigen
Angelsportvereinen statt. Die Betreuer
 haben mit Hilfe eines Keschers die Fang-
körbe geleert und die Anzahl der gefange-
nen Fische je Art protokolliert. Die Länge
der gefangenen Aale wurde in Zentimetern
gemessen. Die gefangenen Aale wurden
nach den Messungen oberhalb der Quer-
bauwerke wieder ins Wasser entlassen.

Abb. 4: Steigaalrinne in der Schwalm Foto: LANUV

Abb. 5: Blick von oben in die Rinne: Ein
Aal schlängelt sich durch die senkrecht 
stehenden Kunststoffstäbe aufwärts 

Foto: LANUV Abb. 6: Neue, getarnte Steigaalrinne an der Großen Wässerung Foto: LANUV
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Ergebnisse
An allen vier Standorten wurden während
des Monitorings Steigaale registriert. Der
erste Steigaal wurde Ende April in der Ems
aufgezeichnet. Weitere Aale wurden dar-
aufhin erst wieder ab Ende Mai gefangen.
Die Aale hatten Längen zwischen acht und
26 Zentimetern (Abb. 8). 97 Prozent der
Aale hatten eine Länge unter 20 Zenti-
meter. Die Rinnen haben somit fast aus -
schließlich Steigaale gefangen. Es kann 
allerdings nicht ausgeschlossen werden,
dass die gefangenen Aale aus Besatzmaß-
nahmen stammen. Zudem waren die
größeren Tiere wahrscheinlich keine Auf-
steiger aus dem Jahr 2014. Das heißt sie
sind vermutlich nicht im Jahr 2014 als 
Glasaale an der Nordseeküste angekom-
men und bis zu den Rinnen vorgedrungen,
sondern schon länger im Gewässersystem
gewesen. Um demnächst natürliche Auf-

steiger besser von Besatztieren unterschei-
den zu können, sollen ab diesem Jahr aus-
schließlich markierte Aale besetzt werden.
Untersuchungen an der Ems in Niedersach-
sen (SALVA 2013) zeigen, dass in jedem Fall
Aale in den niedersächsischen Teil der Ems
aufsteigen. Dort wurden wesentlich mehr
Steigaale gefangen als in NRW.  Allerdings
liegen die dort untersuchten Standorte über
100 Flusskilometer unterhalb des Standorts
in Rheine. Es ist schwer abzuschätzen, wie
lang die Aale für diese Strecke brauchen
und wie viel sie in dieser Zeit an Gewicht
und Länge zulegen. Zudem wandert wahr-
scheinlich ein Teil der Tiere in die küs -
tennäheren Zuflüsse der Ems ab. 
Da alle untersuchten Standorte in NRW
hunderte Kilometer von der Küste entfernt
liegen, ist es generell schwer zu sagen,
wann die Steigaale unter den heutigen
Wanderbedingungen in NRW ankommen.
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Abb. 7: Lage der Monitoringstandorte
Grafik: LANUV

Abb. 8: Längenhäufigkeit der gefangenen Aale an allen vier Standorten in Prozent

Zusammenfassung
Die EU-Aalverordnung (EG) 1100/2007
hat das Ziel, den Bestand des europäi-
schen Aals wieder aufzubauen und lang-
fristig  eine nachhaltige Fischerei wieder
zu ermög lichen. Innerhalb der für die
Ver ordnung erstellten Aalmanagement-
pläne der Länder hat in den letzten Jah-
ren sehr viel Besatz mit Jungaalen statt-
gefunden. Das LANUV erwartet, dass
diese Besatzmaßnahmen sich in den
nächsten Jahren positiv auf die Anzahl
der zurückkehrenden Glasaale auswir-
ken. Um dies kontrollieren zu können,
muss turnusmäßig der natür liche Zuzug
von Steigaalen untersucht werden. 
Dieses erstmalige Steigaal-Monitoring
in NRW hat hierzu erste Erkennt nisse
geliefert. Zum einen kann gesagt wer-
den, dass aktuell Steigaale in die Ge-
wässersysteme NRWs aufsteigen und es
ist anzunehmen, dass deren Zahl mit
Greifen der Schutz- und Besatzmaßnah-
men der letzten Jahre voraussichtlich
steigen wird. Zum anderen ist deutlich
geworden, dass für eine Unterscheidung
von natürlich aufwandernden Steigaalen
und besetzten Jung aalen die Notwendig-
keit besteht, markierte Aale zu besetzen. 
Das Monitoring wird in diesem Jahr 
erneut stattfinden und konnte durch 
Erkenntnisse aus dem Jahr 2014 bereits
weiterentwickelt werden.
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wertigen Fließgewässern (Spendergewäs-
ser) entnommen und in ein strukturell min-
destens gut entwickeltes, eventuell renatu-
riertes Fließgewässer gleichen Typs (Ziel-
gewässer) wieder eingebracht werden. Das
Zielgewässer weist Defizite in der Taxazu-
sammensetzung auf und wird demzufolge
den guten ökologischen Zustand nach 
der Europäischen Wasserrahmenrichtlinie
auch in zehn Jahren voraussichtlich nicht
erreichen.

Vorgaben und Restriktionen
Bei diesem Vorhaben gab es eine Vielzahl
von Aspekten zu bedenken, um a) natur-
schutzfachlichen Anforderungen gerecht zu
werden und b) die Versuchsbedingungen so
gut wie möglich zu kennen und beherrsch-
bar zu halten. Die nachfolgend genannten
Punkte waren dabei besonders wichtig:

Zur Methode:
l Die Wiederansiedelung von Makrozoo-
benthosarten findet in deren natürlicher
Umgebung statt.

l Die Aufsammlungsmethode steht mit
den vorherrschenden Substratverhält-
nissen im Einklang, das heißt die Zu-
sammensetzung der Exponate richtet
sich nach den Substraten im Spender-
und Zielgewässer.

l Die Mortalitätsrate bei der Entnahme,
beim Transport und bei der Wieder-
ansiedlung liegt unter einem Prozent
(HENSEL & KIEL 2012).

Zum Spendergewässer:
l Das Artenspektrum des Spendergewäs-
sers ist bekannt.

l Das Spendergewässer weist einen min-
destens guten ökologischen Zustand auf

Dass Renaturierungen mit erheb-
lichen Verbesserungen der Hydro-
morphologie nicht immer zu der

entsprechenden fließgewässertypkonfor-
men Besiedlung führen, haben SMUKALLA
& FRIEDRICH bereits 1994 deutschlandweit
an zehn Fließgewässern nachgewiesen.
Demnach zeigten nur fünf Gewässer nach
fünf Jahren eine positive Entwicklung der
benthischen Besiedlung, allerdings nur in
Form einer reinen Zunahme der Taxazahl.
Bei den neu hinzugekommenen Arten han-
delte es sich meist um Ubiquisten (Aller-
weltsarten) und nicht um für das Leitbild
dieser Fließgewässer typspezifische Arten.
Auch europaweit sieht diese Bilanz nicht
besser aus. HERING et al. (2010) begutach-
teten 240 hydromorphologische Maßnah-
men und stellten dabei fest, dass die mitt-
lere Reaktionszeit der aquatischen Lebens-
gemeinschaft bei der Wiederbesiedlung
zwischen 10 und 20 Jahren liegt. Eine Ur-
sache sehen JÄHNIG et al. (2008) darin, dass
die anspruchsvollen Arten vielfach in gan-
zen Einzugsgebieten ausgestorben sind.
Das Landesamt für Natur, Umwelt und
Verbraucherschutz Nordrhein-Westfalen
(LANUV) führt daher mit Unterstützung
des NRW-Umweltministeriums den Ver-
such durch, die Besiedlungsdynamik von
Fließgewässern mit gewässertypspezifi-
schen Arten, die den ökologischen Zustand
im positiven Sinne bestimmen, zu verbes-
sern. Beteiligt an dem Projekt sind die Uni-
versitäten Oldenburg und Duisburg-Essen,
Emschergenossenschaft/Lippeverband, der
Erftverband und der Bergisch-Rheinische
Wasserverband. Bei erfolgreicher Ansied-
lung könnten somit die Bewirtschaftungs-
ziele nach EU-Wasserrahmenrichtlinie
schneller erreicht werden. Die Arbeit kann
zudem wichtige Erkenntnisse zu Wieder-
besiedlungsprozessen in renaturierten
Fließgewässern und das ökologische 
Management von Fließgewässern liefern.
In einem Feldversuch sollen Makrozoo-
benthosorganismen aus ökologisch höher-

Georg Gellert, Ellen Kiel, Kathrin Leithmann, Thomas Korte und Udo Rose

Wiederansiedlung von 
Makrozoobenthos in Fließgewässern
Ein Feldversuch in Nordrhein-Westfalen

Gewässerstrecken, die durch morphologische Maßnahmen wieder ein naturnahes Erscheinungsbild 
erlangen, weisen oft auch nach mehreren Jahren nicht das Spektrum an Makrozoobenthosarten 
(Kleinlebewesen der Gewässersohle) auf, das ihrem Gewässertyp natürlicherweise entsprechen würde. 
In einem Pilotprojekt wird jetzt der Versuch unternommen, durch Umsiedlung von Makrozoobenthos-
arten der biologischen Entwicklung einen Schub zu geben. In einem ersten Schritt wurden passende 
Ziel- und Spendergewässer ausgewählt.

Abb. 1: Könnte von der Makrozoobenthos-Umsiedlung profitieren: die Masken-Köcher-
fliege Sericostoma cf. Personatum Foto: EG/LV
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und beherbergt ein typspezifisches 
Artenspektrum.

l Das Spendergewässer gehört demselben
Fließgewässertyp an wie das Ziel-
gewässer.

Zum Zielgewässer:
l Das Artenspektrum des Zielgewässers
ist bekannt.

l Das Zielgewässer weist starke Defizite
in der Makrozoobenthos-Zusammen-
setzung und damit keinen guten öko-
logischen Zustand auf und beherbergt
kein typspezifisches Artenspektrum.

l Die Ursache der biologischen Verödung
ist bekannt.

l Das Zielgewässer ist in einem guten
strukturellen Zustand, eventuell durch
Renaturierung. Die neuen Umweltbe-
dingungen sind also für die Makrozoo-
benthosarten günstig.

l Die Anzahl der gewässertypspezifi-
schen Arten im Zielgewässer ist gering
und im Umkreis von fünf Kilometern
Entfernung von der Versuchsstrecke be-
findet sich auch keine gewässertypische
Lebensgemeinschaft.

l Falls eine Renaturierung im Ziel-
gewässer stattgefunden hat, liegt sie 
länger als ein Jahr zurück.

l Der Chemismus im Zielgewässer ist zur
dauerhaften Ansiedlung geeignet. Es
sind auch Angaben über Regen- und
Mischwassereinleitungen vorhanden.

l Es liegen keine limitierenden Bedingun-
gen durch erhöhte Saprobie vor, also
durch einen erhöhten Gehalt an aerob
leicht abbaubaren, organischen Stoffen.
Das heißt, der Saprobienindex ist min-
destens „gut“.

l Es liegen keine limitierenden Bedingun-
gen in der Versuchsstrecke durch nicht
geeignete hydraulische oder hydrolo-
gische Verhältnisse, insbesondere durch
Trockenfallen, vor.

l Die Eignung der relevanten abiotischen
Faktoren im Zielgewässer, wie Morpho-

logie, Substratverteilung, Sediment-
transport und Wasserführung, steht fest.

l Das Untersuchungsgebiet im Zielgewäs-
ser ist darauf geprüft worden, dass dort
der Edelkrebs nicht vorkommt, um die
Verbreitung der Krebspest zu verhindern.

l Das Zielgewässer gehört demselben
Fließgewässertyp an wie das Spender-
gewässer.

Schließlich dürfen der Chemismus, die
Gewässerstruktur und die Strömungs-
verhältnisse zwischen Spender- und 
Zielgewässer nur wenig voneinander ab-
weichen.

Auswahl von Zielgewässern
Das größte Problem bestand zunächst 
darin, in NRW Zielgewässer mit den vor-
genannten Eigenschaften zu finden. Um 
zu zeigen, wie aufwendig bereits diese
Prozedur war, wird nachfolgend die 
systematische Suche über Datenbanken-
abfragen näher beschrieben.
Zunächst wurden folgende Auswahl-
kriterien für die Suche festgelegt:
l Strecken, deren Gewässerstruktur über
eine Länge von 500 Metern zwischen
„unverändert“ und „mäßig verändert“
(Klasse 1 bis 3) bewertet wurde,

l Strecken, die über eine landeseigene
Messstelle verfügen, um den Chemis-
mus und das Artenspektrum zu kennen,

l und Strecken, deren „Allgemeine 
Degradation“ nach dem PERLODES-
Verfahren schlechter als „gut“ ist. Die
Bewertung der Artenliste anhand des
Moduls „Allgemeine Degradation“
zeigt unter anderem an, wie es um die
Zusammensetzung der typspezifischen
Artengemeinschaft steht. Ist das Ergeb-
nis schlechter als „gut“, ist das ein Hin-
weis auf eine biologische Verarmung.

Nach diesen Kriterien wurden zunächst 43
Abschnitte ausgewählt. Davon wiesen aber
nur sechs Abschnitte „gute“ saprobielle
und chemische Verhältnisse auf. Wegen der
kritischen Lage von drei der sechs Mess-

stellen – beispielsweise befand sich eine
Messstelle unmittelbar unterhalb einer Tal-
sperre – blieben noch drei Strecken übrig.
Diese wiesen aber eine zu hohe Artenviel-
falt für das beabsichtigte Experiment auf,
so dass im ersten Anlauf keine einzige 
Strecke identifiziert werden konnte.
Im nächsten Schritt wurde für das Auf-
finden eines Zielabschnitts das Kriterium
„Gewässerstruktur“ weiter differenziert. Es
wurden nun zusammenhängende Strecken
gesucht, deren Sohl- und Uferstrukturen
mit „unverändert“ bis „mäßig verändert“
bewertet wurden (wiederum über mindes-
tens 500 Meter Länge). Die Eingrenzung
der Suche auf diese beiden Hauptstruktur-
parameter ist sinnvoll, da diese einen 
wichtigen Einfluss auf die Zusammen-
setzung der Makrozoobenthos-Lebensge-
meinschaft haben. Die übrigen Kriterien,
wie das Vorhandensein einer landeseigenen
Messstelle und die Bewertung der „Allge-
meinen Degradation“ mit schlechter als
„gut“, blieben unverändert.
Diese Kriterien erfüllten 17 Abschnitte.
Davon waren aber nur sechs Abschnitte in
einem saprobiell und chemisch „guten“
Zustand. Von diesen sechs Strecken 
mussten vier Fließgewässerabschnitte 
wegen zu hoher Artenvielfalt aussortiert
werden, so dass letztlich ein Abschnitt am
Eselsbach (ein Zufluss der Düssel) und ein
Abschnitt an der Geinegge (ein Zufluss der
Lippe) übrig blieben. Aus Gründen der
Praktikabilität wurde der Abschnitt am
Eselsbach (Abb. 2) schließlich als Ziel 
für die Umsiedlung festgelegt.
Damit war die erste große Hürde genom-
men. Die sorgfältige Berücksichtigung aller
bekannten Randbedingungen, die einen
Einfluss auf das Ergebnis haben können,
war besonders wichtig. Im Falle, dass 
dieses Projekt keinen Ansiedlungserfolg
zeigt, darf es nicht an ungünstigen Rand-
bedingungen liegen, die entweder nicht 
beachtet oder unterschätzt worden sind. Da
dieses Experiment im Freiland stattfinden
wird, wird es immer noch Einflusspara-

Abb. 2: Eine Gewässerstrecke des Eselsbachs wurde unter
Berücksichtigung zahlreicher Kriterien als Zielabschnitt für die
Umsiedlung des Makrozoobenthos ausgewählt Foto: LANUV

Abb. 3: Eines der beiden Spendergewässer: der Rotbach
Foto: EG/LV
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Monitoring
Vor dem Start der Wiederansiedlung 
wurde ein umfangreiches Monitoring 
der biologischen Besiedlung durchgeführt.
Nach erfolgter Umsiedlung müssen über
einen längeren Zeitraum biozönotische
Aufnahmen im Zielgewässer durchgeführt
werden um zu ermitteln, ob die Ansiedlung
langfristig erfolgreich war. Der wissen-
schaftlichen Dokumentation dieses Expe-
riments wird eine besondere Bedeutung
zukommen, da sie Antworten auf die 
Frage geben wird, ob in Zukunft in be-
stimmten Fällen eine Wiederansiedlung
von Makrozoobenthos, unter Beachtung
der oben genannten Versuchskriterien,
sinnvoll sein kann.
Mit ersten Ergebnissen wird im Jahr 2016
gerechnet. Das Ende des Projekts ist 
mit Dezember 2017 terminiert.
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Zusammenfassung
Trotz umfangreicher Renaturierungs-
maßnahmen an Fließgewässern stellt sich
der Erfolg, gemessen an der Zunahme
typspezifischer Makrozoobenthosarten,
oftmals nicht ein. Die Gründe hierfür sind
vielfältig. In bestimmten Fällen kann 
es sinnvoll sein, Makrozoobenthosarten
umzusiedeln, um der biologischen Ent-
wicklung in einer umgestalteten und 
biologisch verarmten Fließstrecke einen
Schub zu geben und so eventuell die Be-
wirtschaftungsziele nach EU-Wasserrah-
menrichtlinie schneller zu erreichen. Das
Land Nordrhein-Westfalen unternimmt
jetzt den Versuch, in einem Pilotprojekt
festzustellen, ob ein derartiges Vorhaben
gelingen kann. Hier wird wissenschaft-
liches Neuland betreten, da es zu dieser
Fragestellung bisher weltweit keine wis-
senschaftlichen Dokumente gibt. Zudem
handelt es sich um ein Freilandexperi-
ment, das heißt, die Versuchsbedingun-
gen sind nicht immer beherrschbar, was
sich unvorhersehbar auf die Ergebnisse
niederschlagen kann. Mit Spannung 
wird daher das Ende dieses Projekts im 
Dezember 2017 erwartet.

meter geben, die schlecht zu kontrollieren
sein werden und sich auf das Ergebnis aus-
wirken können.

Charakterisierung 
des Zielgewässers
Der Eselsbach ist im Zielabschnitt ein
sandgeprägter Tieflandbach und oberhalb
des geplanten Zielabschnittes ein grob-
materialreicher, silikatischer Mittelgebirgs-
bach. Die „Allgemeine Degradation“ ist im
Zielabschnitt „mäßig“. Die Chemie des
Bachwassers weist keine auffälligen Werte
im Vergleich zu den einschlägigen Um-
weltqualitätsnormen oder Orientierungs-
werten auf. Die einzigen nachgewiesenen
Schadstoffe waren Abbauprodukte von
Herbiziden. Die Konzentrationen der Her-
bizide selbst lagen aber unterhalb der unte-
ren Anwendungsgrenze. Hinweise für ein
Trockenfallen des Gewässers gibt es nicht.
Von unterhalb des Zielabschnittes kann eine
Besiedlung wegen Verrohrung nicht statt-
finden. Von oberhalb ist eine Besiedlung
über die Drift auch nicht sehr wahrschein-
lich, da durch morphologische Beeinträch-
tigungen die Besiedlung dort geringer ist.

Spendergewässer und 
Entnahme der Organismen
Als Spendergewässer dienen der Rotbach
(Abb. 3) und der Schwarzer Bach. Es han-
delt sich um ein zusammenhängendes
Bachsystem, welches im Lippeverbands-
gebiet liegt und direkt in den Rhein ent-
wässert. Der Entnahmebereich befindet
sich in einem Naturschutzgebiet östlich
von Dinslaken. Die Entnahme der Orga-
nismen erfolgt ohne Schädigung der Bio-
zönose. In beiden Fließgewässern werden
Exponate, das heißt in großmaschige 
Netze verpacktes Erlenlaub, Totholz oder
Hartsubstrate (Steine, Kies und Sand) aus-
gelegt (Abb. 4 und 5). Nach einigen 
Wochen sind diese Exponate ausreichend
besiedelt, können vorsichtig heraus-
genommen, in Plastikeimern transportiert
und in den Eselsbach eingebracht werden.

Abb. 4: Ausbringen eines Exponates
Foto: EG/LV

Abb. 5: Ein Exponat im Schwarzer Bach: 
Makroozoobenthosarten des Spenderbaches
sollen die Exponate nach wenigen Wochen
besiedeln Foto: T. Korte
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Anteil an 
Maßnahme Hektar Förderfläche 

in %
Extensive Dauer-
grünlandnutzung

50.600 20,4

Ökologischer 
Landbau

60.700 24,4

Uferrandstreifen 3.500 1,4

Vertragsnaturschutz 26.000 10,5

LANUV. Sie decken landesweit etwa 0,5
Prozent der Normallandschaft ab. Auf ins-
gesamt 191 jeweils 100 Hektar großen 
und zufällig im Land verteilten Stich-
probenflächen werden umfangreiche bio-
logische Parameter wie beispielsweise alle
Pflanzenarten mit ihren Deckungsgraden
für jede vorhandene Grünlandparzelle kar-
tiert. Dieses stichprobenbasierte Monito-
ring ist so angelegt, dass es einerseits 
landesweit repräsentative Ergebnisse lie-
fert und anderseits die Kosten der Evaluie-
rung deutlich minimiert, da zusätzliche
Kartierungsarbeiten entfallen.

In einem ersten Schritt erfolgte die 
digitale Verschneidung aller kartierten
ÖFS-Grünlandparzellen (n=4.398) mit
den von der Landwirtschaftskammer NRW

zur Verfügung gestellten Grafikdaten der
Agrarumwelt- und Vertragsnaturschutz-
maßnahmenflächen. Erstmalig konnten für
diesen Verschnitt auch räumlich verortete
und digital verfügbare sogenannte
Schlagskizzen aus dem Elektronischen
Antragsverfahren (ELAN) der Landwirt-
schaftskammer verwendet werden. Im 
Ergebnis werden von der Verschneidung
zahlreiche geförderte Maßnahmenflächen
getroffen, die sich in der Anzahl deutlich
unterscheiden (s. Tab. 2).

Als Vergleichsflächen für die oftmals ver-
einzelt in der Agrarlandschaft liegenden
Vertragsnaturschutzflächen dienen zwei
ÖFS-Referenzflächen. Grünlandparzellen
in diesen beiden ÖFS-Referenzflächen
werden insgesamt 217 Mal von Förder-

Zur Bewertung des Einflusses von
Agrarumwelt- (AUM) und Vertrags-
naturschutzmaßnahmen (VNS) auf

die Biodiversität des Grünlandes wurden
Fördermaßnahmen aus dem NRW-Pro-
gramm „Ländlicher Raum“ ausgesucht,
deren Ziel der Erhalt und die Förderung
der Biodiversität ist und deren Flächen-
anzahl ausreicht, statistische Hochrech-
nungen durchzuführen. Da die biologisch-
floristischen Untersuchungen nicht syste-
matisch am Anfang der jeweiligen Förder-
maßnahmen durchgeführt wurden und so-
mit die Ausgangslage häufig unbekannt ist,
muss offenbleiben, welchen tatsächlichen
Anteil die jeweilige Fördermaßnahme an
dem Erhalt oder der Förderung der biolo-
gischen Vielfalt hat. De facto ist diese Eva-
luation ein aktueller Vergleich zwischen
nicht geförderten und geförderten Flächen
mit unterschiedlicher Intensität der Be-
wirtschaftungsbeschränkung. Tabelle 1
zeigt die ausgewählten Maßnahmen.

Methodisches Vorgehen
Basis für die Bewertung des Einflusses
von Agrarumwelt- und Vertragsnatur-
schutzmaßnahmen auf die Biodiversität
sind die Stichprobenflächen der Ökologi-
schen Flächenstichprobe (ÖFS) im Rah-
men des Biodiversitätsmonitorings des

Jutta Werking-Radtke, Heinrich König

Wirkungen von Agrarumwelt- und
Vertragsnaturschutzmaßnahmen
Welchen Einfluss haben sie auf die Biodiversität des Grünlandes?

In Nordrhein-Westfalen wurden von 2007 bis 2013 im NRW-Programm „Ländlicher Raum“ Agrar-
umwelt- und Vertragsnaturschutzmaßnahmen auf rund 250.000 Hektar (Stand 2012/2013) finanziell 
gefördert. Dies entspricht einem Anteil von etwa 17 Prozent der landwirtschaftlichen Nutzfläche. 
Grund genug, die Wirkungen dieser Maßnahmen auf die Biodiversität, auf deren Erhalt und Förderung
sie zielen, umfassend zu evaluieren. Dazu eignet sich ein Vergleich von geförderten mit nicht geförderten
Flächen auf Basis der Ökologischen Flächenstichprobe (ÖFS). Im Ergebnis zeigen sich meist signifikante
Unterschiede zwischen den Flächen mit und ohne Fördermaßnahmen.

Vertragsnaturschutz fördert artenreiches Grünland Foto: H.König

Tab. 1: Untersuchte Fördermaßnahmen
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Anzahl der Grünland-

Bewirtschaftungseinheiten

alle 191 ÖFS-Flächen 4.398

davon mit extensiver Dauergrünlandnutzung 335

davon mit ökologischem Landbau 194

davon Uferrandstreifen 54

davon mit Vertragsnaturschutz 128

zum Vergleich ausgewählte ÖFS-Referenzflächen: 
im Bergland „Lipper Höhe“ (Burbach, 
Kreis Siegen-Wittgenstein) und im Flachland 
„Erdgarten, Lauerwiesen“ (Hövelhof, Kreis Paderborn)

217

flächen getroffen. Dabei wurden gezielt
diese beiden Extensiv-Grünland-Natur-
schutzvorranggebiete im herausragenden
Zustand ausgewählt (s. Tab. 2), da sie eine
hohe Konzentration naturschutzwürdiger
Grünlandflächen von landesweiter Be-
deutung aufweisen. Diese ÖFS-Referenz-
flächen repräsentieren unter nahezu opti-
malen Bedingungen also besonders wert-
volle Landschaftsausschnitte. Sie dürfen
aber nicht als zwingender Zielwert für 
die Gesamtheit der als Grünland be-
wirtschafteten Agrarfläche interpretiert
werden.
In einem weiteren Schritt erfolgte die Aus-
wertung der biologischen ÖFS-Kartier-
daten im mit/ohne Maßnahmen-Vergleich.
Das bedeutet, dass jedes in Tabelle 1 ge-
nannte Förderpaket maßnahmenspezifisch
ausgewertet und vergleichbaren Grünland-
flächen ohne Maßnahme gegenüberge-
stellt wird. Eine Auswertung der Vertrags-
naturschutzflächen im Grünland erfolgte
ausschließlich als Summe aller Vertrags-
naturschutzmaßnahmen, da der geringe
Stichprobenumfang (n ≤ 30) keine weitere
sinnvolle Differenzierung nach einzelnen
Vertragspaketen wie etwa verschobener
Zeitpunkt der Erstmahd oder beschränkte
Viehdichte bei Beweidung erlaubte.
Um im Rahmen der Evaluierung den
Nachweis der Biodiversitätswirkung auf
die einzelnen Förderbausteine auch 
landesweit führen zu können, bedarf es
laut EU-Bewertungsrahmen (CMEF) maß-
nahmenspezifischer Wirkungsindikatoren,
die in NRW aus den Daten der ÖFS ab-
geleitet werden.
Als landesweit im Grünland geeignete 
und auswertbare Indikatoren wurden aus-
gewählt:
l die Artenvielfalt von Gefäßpflanzen,
l die ökologische Wertigkeit von Biotop-
typen sowie

l die Stickstoffversorgung.
Das heißt konkret wurde ausgewertet:
l der mittlere Deckungsgrad und die mitt-
lere Artenzahl aller krautigen Pflanzen-
arten im Grünland ohne Störzeiger,

l der mittlere Deckungsgrad und die mitt-
lere Artenzahl wertgebender Mager-
keitszeiger (Zeigerwert nach Ellenberg
N ≤ 3) im Grünland,

l die mittlere Stickstoffzahl im Grünland
nach Ellenberg (Zeigerwert N 1 bis 9)
als indirekter Indikator der Stickstoff-
verhältnisse,

l der mittlere Deckungsgrad und die mitt-
lere Artenzahl wertgebender Feuchte-
zeiger im Grünland nach Ellenberg 
(Zeigerwert F 7 bis 10),

l der mittlere Deckungsgrad und die mitt-
lere Artenzahl der Wiesenkennarten der
FFH-Lebensraumtypen 6510 „Flach-
landmähwiese“ und 6520 „Bergmäh-
wiese“,

l der mittlere Biotopwert für Grünland
auf einer Skala von 2 bis 8 und

l der Anteil der Grünlandflächen mit 
höherem Naturwert „HNV“ (High Nature
Value Farmland) am Grünland in NRW.

Die Wirkungen der untersuchten Agrarum-
welt- und Vertragsnaturschutzmaßnahmen
auf die biologische Vielfalt zeigen sich in
der Differenz zwischen den geförderten
und ungeförderten Flächen. Diese wurde
einem Signifikanztest nach Wilcoxon 
unterzogen. Verglichen wurden immer alle
Grünlandparzellen ohne Maßnahme mit
allen Grünlandparzellen der jeweiligen
Förderpakete.

Ergebnisse
Die Abbildungen 1 bis 6 zeigen aus-
gewählte Ergebnisse der genannten Para-
meter für die Agrarumwelt- und Vertrags-
naturschutzmaßnahmen:
l Extensive Dauergrünlandnutzung,
l Ökologischer Landbau,
l Uferrandstreifen und
l Vertragsnaturschutz.
Weitere Vergleichsdaten bilden die Grün-
landflächen ohne Maßnahmen sowie die
Grünlandflächen der beiden ÖFS-Refe-
renzflächen. Zusätzlich wird der jeweilige
Mittelwert für alle Grünlandflächen in
NRW sowie das Ergebnis des Signifikanz-
tests der einzelnen Förderbausteine dar-
gestellt.

Krautige Pflanzenarten
Intensive Grünlandbewirtschaftung führt
bekanntlich zu artenärmeren Grünland-
flächen mit geringerem Anteil krautiger
Arten. Im Extremfall bestehen sie nur noch
aus ein oder zwei Grasarten und krautige
Arten fehlen weitgehend. Dieses gilt auch
für beweidete Flächen wie Rotations-
weiden mit hohen Besatzdichten. Ein Ziel
des Vertragsnaturschutzes ist es, durch 
extensive Bewirtschaftung den Erhalt und

Tab. 2: Ergebnis der grafischen Verschneidung von ÖFS-Grünlandflächen mit Agrar-
umwelt- und Vertragsnaturschutz-Maßnahmenflächen

Abb. 1: Mittlerer Deckungsgrad und mittlere Artenzahl aller krautigen Pflanzenarten im
Grünland von NRW: Vergleich von Grünland mit und ohne Agrarumwelt (AUM)- oder
Vertragsnaturschutzmaßnahmen (VNS) (Quelle: Biodiversitätsmonitoring ÖFS 08/2014)
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die Entwicklung artenreicher Grünland-
flächen zu sichern und zu fördern. Abbil-
dung 1 zeigt im Vergleich sowohl den mitt-
leren Deckungsgrad als auch die mittlere
Artenzahl aller krautigen Pflanzenarten 
im Grünland. Diese Gruppe ist bei der 
Bewertung des FFH-Erhaltungszustandes 
der beiden FFH-Wiesen-Lebensraumtypen
6510 „Flachlandmähwiesen“ und 6520
„Bergmähwiesen“ ein wichtiger Struktur-
parameter. Zur Bewertung der Bewirt-
schaftungsintensität des gesamten Grün-
landes sind die krautigen Arten ebenfalls
ein guter Indikator für vergleichende Aus-
sagen zur Artenvielfalt.

Magerkeitszeiger
Die Nährstoffzufuhr im Grünland durch
mineralische und organische Dünger wie
Gülle, aber auch der teils hohe Viehbesatz
führen zu starken Veränderungen der
Grünlandvegetation. Konkurrenzschwache
und kleinwüchsige Arten sind hochpro-
duktiven, auf hohe Nährstoffzufuhr mit
schnellem Wachstum reagierenden Futter-
gräsern in der zwischenartlichen Konkur-
renz unterlegen. Dieses trifft vor allem auf
sogenannte Magerkeitszeiger zu, die nähr-
stoffärmere Wuchsstandorte bevorzugen.
Magerkeitszeiger sind nach der Definition
von ELLENBERG (2001) solche Pflanzen-
arten, die Stickstoffzahlen von 1 bis 3 auf
einer neunteiligen Skala aufweisen und 
somit nährstoffarme Standorte anzeigen.
Magerkeitszeiger sind daher bezüglich
dem mittleren Deckungsgrad und der 
Artenzahl ein guter Parameter für die 
Intensität der Grünlandbewirtschaftung.
Sowohl die mittlere Artenzahl als auch der

mittlere Deckungsgrad der Magerkeits-
zeiger unterscheidet sich bei den unter-
suchten Vertragsnaturschutzflächen mit
circa vierfach höheren Werten von 
Grünlandflächen ohne Wirtschaftsbe-
schränkungen.

Mittlere Stickstoffzahl
Analog zur Betrachtung der Magerkeits-
zeiger lassen sich nach ELLENBERG (2001)
anhand der mittleren Stickstoffzahlen 

aller vorkommenden Pflanzenarten weiter-
gehend indirekte Aussagen zum Nährstoff-
Niveau von Grünlandflächen ableiten (s.
Abb. 3). Die mittlere Stickstoffzahl er-
rechnet sich aus allen krautigen Pflanzen-
arten mit ihren Deckungsgraden sowie der
Flächengröße der Grünlandparzellen. Der
„Öko-Landbau“ weist unter den drei unter-
suchten Agrarumweltmaßnahmen die
niedrigste Stickstoffzahl auf, die jedoch
nicht an den Mittelwert der Vertragsnatur-
schutzflächen heranreicht. Dennoch ist
dieser Unterschied im Gegensatz zu allen
anderen untersuchten Fördermaßnahmen
nicht signifikant verschieden vom Grün-
land ohne Maßnahme. Bemerkenswerter-
weise ist der mit 5,2 kaum niedrigere Wert
bei der „extensiven Dauergrünlandnut-
zung“ signifikant vom Wert (5,5) des
Grünlandes ohne Maßnahme verschieden.
Besonders nährstoffarme Verhältnisse
spiegeln die beiden grünlandgeprägten 
Referenzflächen mit hohem Anteil an 
Vertragsnaturschutzflächen wider, wo 
größere Komplexe extensiv bewirtschaf-
teter Grünlandbiotoptypen ohne nennens-
werte Düngung vorzufinden sind.

Wiesenkennarten
Alle Grünlandpflanzen sind in unter-
schiedlichster Weise an die Bewirtschaf-
tungsformen Mahd und Beweidung ange-
passt. Dabei entscheiden Erstmahdtermin,
Mahd-Häufigkeit und Beweidungsdichte
über die Artenzusammensetzung des
Grünlandes. Je intensiver die Bewirt-
schaftungsformen, desto weniger Arten
sind auf den Flächen vorhanden.
Im vornehmlich durch Mahd bewirtschaf-
teten Grünland kommen in NRW die 

Abb. 2: Mittlerer Deckungsgrad und mittlere Artenzahl wertgebender Magerkeitszeiger
im Grünland von NRW (Zeigerwerte nach ELLENBERG: N ≤ 3, analog § 62 LG NRW): 
Vergleich von Grünland mit und ohne Agrarumwelt-(AUM) oder Vertragsnaturschutz-
maßnahmen (VNS) (Quelle: Biodiversitätsmonitoring ÖFS 08/2014)

Abb. 3: Mittlere Stickstoffzahl im Grünland von NRW (Zeigerwerte nach ELLENBERG
2001): Vergleich von Grünland mit und ohne Agrarumwelt (AUM)- oder Vertragsnatur-
schutzmaßnahmen (VNS) (Quelle: Biodiversitätsmonitoring ÖFS 08/2014)
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NRW-Biotopwert 
im Grünland HNV-Bewertung

(4)*–5 III mäßig hoher 
Naturwert

6 II sehr hoher 
Naturwert

7–8 I äußerst hoher 
Naturwert

beiden Wiesen-FFH-Lebensraumtypen vor:
die Flachlandmähwiese (6510) und die
Bergmähwiese (6520). Zur Bewertung des
Erhaltungszustandes wird die Anzahl der
Wiesenkennarten, die durch späte Mahd
und mäßige bis fehlende Stickstoff-
düngung erhalten werden, herangezogen.
Sie ist gut geeignet, das Vorhandensein
und die Ausstattung von wertvollen ein-
bis zweischürigen Wiesen abzubilden. In
den Agrarumweltmaßnahmen „Extensive
Dauergrünlandnutzung“, „Ökologischer
Landbau“ und „Uferrandstreifen“ ist der
mittlere Deckungsgrad der Wiesenkenn-
arten nahezu vergleichbar mit dem Mittel-
wert. Erst die Festlegung von späteren
Erst-Mahdterminen führt im Vertrags-
naturschutz zu deutlich höheren Prozent-
anteilen des Deckungsgrades von Wiesen-
kennarten. Mit Ausnahme des Ökologi-
schen Landbaus sind alle Fördermaß-
nahmen beim Deckungsgrad der Wiesen-
kennarten signifikant verschieden vom
Grünland ohne Maßnahme.

Naturwert des Grünlandes
Der europäische Pflicht- und Basis-Indika-
tor „High Nature Value Farmland“ (HNV)
berechnet sich aus dem Anteil wertvoller
Offenlandbiotoptypen-Flächen, das heißt
den Flächen mit hohem Naturwert, an der
landesweiten Agrarlandschaftsfläche. Für
artenreiches Grünland gelten für die NRW-
Biotopbewertung und HNV-Stufeneintei-
lung nach Bundesvorgabe die in Tabelle 3
dargestellten Entsprechungen.
Das Ergebnis der Erarbeitung des NRW-
HNV-Indikator-Wertes auf Basis der ÖFS-
Flächen ergibt folgendes Bild:

Seit der erstmaligen Aufnahme des HNV-
Indikators im Jahre 2009 mit einem Anteil
von 13,8 Prozent an der gesamten Agrar-
landschaft von NRW hat der HNV-Wert 
innerhalb von nur vier Jahren um ein 
Prozent auf 12,8 Prozent abgenommen.
Während landesweit betrachtet der Flächen-
anteil mit äußerst hohem und hohem 
Naturwert (Stufe I und II) in den vier 
Untersuchungsjahren auf niedrigem Niveau
stagniert, nimmt ihr Anteil an dem mäßig
hohem Naturwert (Stufe III) kontinuierlich
ab. Die Gesamtfläche des HNV setzt 
sich aus verschiedensten Biotoptypen der
Agrarlandschaft zusammen, wobei das 
artenreiche Wirtschaftsgrünland hierbei
den höchsten Anteil bildet.
Am Beispiel artenreicher Grünland-Bio-
toptypen stellt Abbildung 5 deren Ent-
wicklung als HNV-Teilindikator von 2009
bis 2012 dar. Fast ein Viertel der Grün-
landfläche in NRW fällt in die HNV-Wert-
stufen I, II und III. Von 2009 bis 2012 zeigt
sich insgesamt ein negativer Trend, wobei
die Abnahme der niedrigsten HNV-Wert-
stufe III am auffälligsten ist.
Ähnlich der Biotopbewertung ist auch der
Anteil der Grünlandflächen mit höherem
Naturwert nach HNV-Definition gut ge-
eignet, Agrarumwelt- und Vertragsnatur-
schutzmaßnahmen zu bewerten. Abbil-
dung 6 stellt diesen Anteil an den je-
weiligen Maßnahmen dar. Bemerkenswert
ist, dass das Grünland mit der Fördermaß-
nahme „Uferrandstreifen“ auch hier deut-
lich geringere HNV-Flächenanteile auf-
weist als im Mittel das Gesamtgrünland
von NRW. Hingegen liegen die beiden 
anderen Agrarumweltmaßnahmen „Exten-
sive Dauergrünlandnutzung“ und „Ökolo-
gischer Landbau“ merklich über dem Mit-
tel von 23,2 Prozent. Der Ökologische
Landbau schneidet mit rund neun Prozent-
punkten über dem Mittelwert unter allen

Abb. 4: Mittlerer Deckungsgrad und mittlere Artenzahl der Wiesenkennarten in NRW
(Kennarten der FFH-Lebensraumtypen 6510 und 6520): Vergleich von Grünland mit 
und ohne Agrarumwelt-(AUM) oder Vertragsnaturschutzmaßnahmen (VNS) (Quelle: 
Biodiversitätsmonitoring ÖFS 08/2014)

* gilt nur für Grünlandbrachen

Tab. 3: Bewertung des „artenreichen Wirt-
schaftsgrünlandes“

Abb. 5: Anteil und Entwicklung des Teilindikators „artenreiches Grünland“ des High-
Nature-Value-Farmland(HNV)-Indikators an der gesamten Grünlandfläche in NRW
(Quelle: Biodiversitätsmonitoring ÖFS 08/2014)
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Agrarumweltmaßnahmen eindeutig am
besten ab. Grünlandflächen mit Vertrags-
naturschutz sind mit über 56 Prozent be-
sonders hochwertig nach den HNV-Wert-
stufen I bis III. Das Grünland in den Refe-
renzflächen ist erwartungsgemäß nahezu
vollständig nach HNV-Definition einge-
stuft. Bemerkenswerterweise nimmt hier
die HNV-Stufe I mit etwa 85 Prozent den
höchsten Prozentsatz ein. Diese HNV-
Wertstufe ist auch bei den Vertragsnatur-
schutzflächen allgemein dominierend,
während sie bei allen Agrarumweltmaß-
nahmen den geringsten Anteil an allen
HNV-Wertstufen einnimmt. Der Signifi-
kanztest ergab: Nur die Ergebnisse der
Fördermaßnahmen „Uferrandstreifen“ und
„Vertragsnaturschutz“ sind signifikant ver-
schieden vom „normalen“ Grünland.

Fazit
Im Gesamtergebnis ist festzuhalten, dass
Grünlandparzellen mit Agrarumwelt- und
Vertragsnaturschutzmaßnahmen in unter-
schiedlichem Maße Einfluss auf die bio-
logische Vielfalt des Grünlandes in NRW
haben. Artenzahl und mittlere Deckung
von Indikatorpflanzenarten wie krautige
Arten, Magerkeitszeiger und Wiesenkenn-
arten, aber auch Stickstoffzahlen und
Grünlandanteile mit höherem Naturwert
sind geeignete Parameter, die unterschied-
lichen Wirkungen der einzelnen Förder-
maßnahmen untereinander und im Ver-
gleich mit Bewirtschaftungsflächen ohne
Maßnahmen aufzuzeigen. Gesamtheitlich
betrachtet wird das auch anhand der HNV-
Bewertung deutlich. Untersuchte Agrar-
umweltmaßnahmen mit durchweg gerin-

geren Bewirtschaftungseinschränkungen
bezüglich der oben genannten Parameter
weisen immer deutlich geringere Werte auf
als Förderflächen des Vertragsnatur-
schutzes, aber (mit Ausnahme der Ufer-
randstreifen) durchweg bessere Werte als
nicht geförderte Grünlandflächen. Die 
hohe Bedeutung der Vertragsnaturschutz-
flächen zur Förderung und zum Erhalt der
Biodiversität im Grünland kommt deutlich
zum Vorschein. Vor diesem Hintergrund
sollte sein Anteil – wie in der Biodiversi-
tätsstrategie des Landes NRW dargelegt –
mittelfristig verdoppelt werden.
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Zusammenfassung
Im Rahmen des NRW Programms
„Ländlicher Raum“ hat das LANUV 
den Einfluss von Agrarumwelt- und 
Vertragsnaturschutzmaßnahmen im Zeit-
raum 2007 bis 2013 auf die Biodiver-
sität des Grünlandes evaluiert. Durch
Auswertungen der repräsentativen Er-
gebnisse der Ökologischen Flächen-
stichprobe (ÖFS) konnte eine Be-
wertung der Maßnahmen-Wirkungen
von geförderten Flächen vorgenommen
werden. Analysiert wurden die Agrar-
umweltmaßnahmen „Extensive Dauer-
grünlandnutzung“, „Ökologischer Land-
bau“, „Uferrandstreifen“ und „Vertrags-
naturschutzmaßnahmen“ im Grünland.
Insbesondere der Vergleich von Flächen
mit Fördermaßnahmen und solchen 
ohne Förderung anhand geeigneter Indi-
katoren zeigte deutliche Unterschiede.
Besonders groß und signifikant sind die
Unterschiede zwischen Vertragsnatur-
schutzflächen und Grünland ohne Ver-
trag. Die „Extensive Dauergrünland-
nutzung“ und der „Öko-Landbau“ wei-
sen geringere positive Wirkungen auf
die Pflanzenarten des Grünlandes auf, 
wobei Anzahl und Deckungsgrad der
krautigen Pflanzen signifikant größer
sind als auf nicht geförderten Flächen.

Abb. 6: Anteil der Grünlandflächen mit höherem Naturwert (HNV) am Grünland in NRW:
Vergleich von Grünland mit und ohne Agrarumwelt-(AUM) oder Vertragsnaturschutz-
maßnahmen (VNS) (Quelle: Biodiversitätsmonitoring ÖFS 08/2014)
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magerrasen (KOSCHUH et al. 2005). In
Nordrhein-Westfalen kommt S. spini nur
im Diemeltal vor und erreicht hier die
nordwestliche Arealgrenze (FARTMANN
2004). Die in Mitteleuropa wichtigste
(HERMANN 2007) und im Diemeltal ein-
zige nachgewiesene Wirtspflanze ist der
Purgier-Kreuzdorn (Rhamnus cathartica)
(FARTMANN 2004). Kleinwüchsige Kreuz-
dornpflanzen (<130 cm Wuchshöhe) wer-
den zur Eiablage bevorzugt (LÖFFLER et al.
2013). In weiten Teilen Mitteleuropas ist
die Art durch Lebensraumverlust und zu-
nehmende Habitatfragmentierung bedroht
(HERMANN 2007, LÖFFLER et al. 2013). In
Deutschland gilt S. spini als gefährdet
(REINHARDT & BOLZ 2012), in Nordrhein-
Westfalen sogar als vom Aussterben be-
droht (SCHUMACHER 2010).
LÖFFLER et al. (2013) gehen davon aus,
dass S. spini durch Entbuschungsmaßnah-
men in brachgefallenen Kalkmagerrasen
gefördert wird. Unklar war aber bislang,

wie erfolgreich und schnell eine Besied-
lung von entbuschten Flächen möglich ist.
Das Freistellen stark verbuschter Kalk-
magerrasen im Diemeltal bot die Mög-
lichkeit, empirische Daten zu erheben und 
dieses Wissensdefizit zu beheben. Dabei
wurden Wirtspflanzen- und Gelegedichten
sowie Gelegegrößen zwischen entbusch-
ten, regulär gemanagten (Beweidung und
Mulchen) und verbuschten Flächen ver-
glichen.
Folgende Hypothesen lagen der Unter-
suchung zugrunde:
l Sowohl die Wirtspflanze als auch die
Falterart reagieren sehr schnell auf die
Entbuschungsmaßnahmen.

l Entbuschte Flächen weisen höhere 
Gelegedichten von S. spini auf als die
beiden anderen Landnutzungstypen.

l Das Entbuschen von Kalkmagerrasen ist
ein geeignetes Mittel für die Förderung
der Zielart S. spini.

Kalkmagerrasen gehören zu den arten-
reichsten Grasland-Ökosystemen in
Europa (WILLEMS 1990, VAN SWAAY

2002). In Mitteleuropa sind sie auf ein 
regelmäßiges extensives Beweidungs- oder
Mahdregime angewiesen, was vielerorts 
allerdings aufgegeben, anderenorts inten-
siviert wurde. Großflächige Verbuschung
beim Brachfallen und ein starker Rückgang
wärmeliebender Arten sind die Folge. Um
dem entgegenzuwirken, werden zunehmend
Projekte zur Renaturierung von Kalk-
magerrasen durchgeführt (KIEHL 2009,
KIEHL et al. 2010). Begleitende Monitoring-
Programme haben ihren Fokus meist auf
die Flora der renaturierten Flächen ausge-
richtet (LITTLEWOOD et al. 2012), da davon
ausgegangen wird, dass faunistische Ziel-
arten der wiederhergestellten Flora folgen
werden. Vor allem ausbreitungslimitierte
Arten können die renaturierten Flächen
aber häufig aufgrund zu starker Isolation
nicht besiedeln (BAUR 2014).
Tagfalter sind hoch spezialisierte Organis-
men (THOMAS 2005). Viele Arten haben 
eine sehr hohe Wirtspflanzenspezifität,
und vor allem die Präimaginalstadien be-
setzen oft sehr enge ökologische Nischen
(FARTMANN 2004, FARTMANN & HERMANN
2006, GARCÍA-BARROS & FARTMANN
2009). Zudem bildet ein Großteil der Arten
Metapopulationen und ist auf ein Netz-
werk aus geeigneten Habitaten angewiesen
(ANTHES et al. 2003, EICHEL & FARTMANN
2008, STUHLDREHER & FARTMANN 2014).
Diese komplexen Ansprüche gepaart mit
sich verändernden Umweltbedingen ver-
ursachen starke Bestandsrückgänge vieler
Tagfalterarten. In der ökologischen For-
schung und bei Renaturierungsmaßnah-
men eignen sich Tagfalter daher optimal
als Indikatoren für Umweltveränderungen
(THOMAS 2005).

Hypothesen
Der Kreuzdorn-Zipfelfalter (Satyrium spini,
Denis & Schiffermüller 1775; Abb. 1) ist
eine Zielart für den Schutz von Kalk-

Felix Helbing, Nele Cornils, Gregor Stuhldreher, Thomas Fartmann

Renaturierung von Kalkmagerrasen
zur Förderung einer Tagfalterzielart
Mageres Grasland bietet Lebensraum für eine Vielzahl von Pflanzen- und Tierarten. Jedoch sind in 
den letzten Jahrzehnten Flächengröße und Artenreichtum dieser naturschutzfachlich hochrelevanten 
Habitattypen stark rückläufig. Die Hauptursachen sind einerseits die Intensivierung der Landwirtschaft
und andererseits die Nutzungsaufgabe auf Grenzertragsstandorten. Die Renaturierung von Kalkmager-
rasen ist deshalb wichtig für den Erhalt der Biodiversität. Die hier dargestellte Studie analysiert, 
inwiefern sich die Entbuschung brachgefallener Kalkmagerrasen eignet, um den Kreuzdorn-Zipfelfalter
(Satyrium spini) zu fördern.

Abb. 1: Der Kreuzdorn-Zipfelfalter (Satyrium spini) im Diemeltal        Foto: T. Fartmann
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Im Folgenden werden nur die Ergebnisse
für die präferierten kleinwüchsigen Wirts-
pflanzen (<130 cm Wuchshöhe) darge-
stellt. Sie machten 80 Prozent aller be-
legten Wirtspflanzen aus und wiesen 81
Prozent aller Gelege auf. Für eine detail-
liertere Darstellung der Gesamtergebnisse
sei auf die jüngst veröffentlichte Studie
von HELBING et al. (2015) verwiesen.

Untersuchungsgebiet
Das Untersuchungsgebiet liegt an der
Grenze von Nordrhein-Westfalen und 
Hessen etwa 20 Kilometer nordwestlich
von Kassel (Abb. 2). Das Mittlere und 
Untere Diemeltal stellen innerhalb des
Diemeltals einen klimatischen Gunstraum
dar (Meereshöhe 160 bis 280 m NN): Die
Jahresmitteltemperatur liegt bei 7,5–9,0
Grad Celcius, der mittlere Niederschlag
bei 600 bis 800 Millimeter (MURL NRW
1989). Mit einer Flächenausdehnung von
etwa 750 Hektar Kalkmagerrasen weist
das Diemeltal das größte zusammenhän-
gende Netz an basiphilen Magerrasen in
der Nordhälfte Deutschlands auf (FART-
MANN 2004). Die europaweite Bedeutung
dieses Gebietes wird durch seine Aus-
zeichnung als „Prime Butterfly Area“
(Europas bedeutsamste Gebiete für den
Schutz von Schmetterlingen) unterstrichen
(VAN SWAAY & WARREN 2003). Ein Groß-
teil (etwa 55%) der Kalkmagerrasen des
Diemeltals wird auch aktuell noch durch
Beweidung und Mulchen gemanagt (FART-
MANN 2004, eigene Beobachtung). Die 

übrigen Flächen liegen brach und sind
vielfach stark verbuscht.

Der Kreuzdorn-Zipfelfalter
Das Areal des Kreuzdorn-Zipfelfalters er-
streckt sich von der Iberischen Halbinsel
über Mitteleuropa bis nach Westasien
(KUDRNA 2002, KOLBECK 2013). In Mittel-
europa konzentriert sich das Vorkommen
der thermophilen Art auf Regionen mit
warmen Sommern und mikroklimatisch
begünstigten Standorten. Besiedelt werden
beispielsweise Kalkmagerrasen, aufge-

lichtete Wälder und Steinbrüche (FART-
MANN 2004, KOLBECK 2013). Auch im 
Untersuchungsgebiet sind die Vorkommen
von S. spini auf den klimatisch begünstig-
ten mittleren und unteren Teil des Diemel-
tals beschränkt (Abb. 2). Die Flugzeit von
S. spini erstreckt sich von Ende Juni bis
Anfang August (FARTMANN 2004, KOL-
BECK 2013). Die Eier werden in kleinen
Gruppen vor allem in den Zweiggabeln 
der Wirtspflanzen bodennah abgelegt
(LÖFFLER et al. 2013; Abb. 3). Die Über-
winterung erfolgt im Eistadium (KOLBECK
2013).

Methoden
Im Jahr 2009 wurden mehrere verbuschte
Kalkmagerrasen im Diemeltal, die seit
mindestens 15 Jahren keinem Manage-
ment mehr unterlagen, maschinell frei-
gestellt. Dabei wurden alle Gehölze 
bodennah abgeschnitten („auf den Stock
gesetzt“) und die Biomasse von den 
Flächen entfernt. Anschließend wurde 
diese zu Holzpellets verarbeitet und ver-
kauft (VOLLMER, pers. Mitt.).
Den ökologischen Ansprüchen von S. spini
entsprechend (LÖFFLER et al. 2013, STUHL-
DREHER et al. 2012) wurden 17 süd- bis
südwestexponierte flachgründige Kalk-
magerrasen, auf denen das Vorkommen
des Falters bereits bekannt war (eigene un-
veröffentl. Daten), für die Untersuchung
ausgewählt. Dabei wurden drei Land-
nutzungstypen unterschieden (Abb. 4):
1. vor vier Jahren entbuschte (N = 5),
2. regelmäßig beweidete und gemulchte 
(N = 7) und

3. brachliegende Flächen mit einer dichten
Strauchschicht (N = 5).

Im März 2013 wurden auf den ausge-
wählten Flächen alle Individuen der Wirts-
pflanze R. cathartica systematisch nach
Gelegen abgesucht (vgl. HERMANN 2007).
Dabei wurden die Anzahl an Gelegen 
pro Wirtspflanze, die Anzahl an Eiern 
pro Gelege und der Verbuschungsgrad pro
Fläche aufgenommen. Eine genauere 
Erläuterung des Versuchsdesigns und der
statistischen Analyse ist in HELBING et al.
(2015) zu finden.

Ergebnisse
Insgesamt wurden 2.446 kleinwüchsige
Individuen von R. cathartica erfasst. An
246 (ca. 10 %) dieser Pflanzen wurden 
insgesamt 396 Gelege mit 641 Eiern ge-
funden.
Erwartungsgemäß hatten die brachliegen-
den Flächen im Vergleich zu den beiden
anderen Landnutzungstypen die signifi-
kant höchsten Deckungen an Sträuchern
(Abb. 5a). Die Dichte an Wirtspflanzen
war dagegen in den Brachen extrem gering
und signifikant niedriger als in den beiden
anderen Typen (Abb. 5b). Es dominierten

Abb. 2: Untersuchungsgebiet und aktuelle Verbreitung des Kreuzdorn-Zipfelfalters 
(Satyrium spini) im Diemeltal (Kartengrundlage: GeoBasis-DE/BKG 2015)

Abb. 3: Gelege eines Kreuzdornzipfel-
falters an Purgier-Kreuzdorn (Rhamnus
cathartica) Foto: F. Helbing
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Blutroter Hartriegel (Cornus sanguinea),
Schlehe (Prunus spinosa), Wacholder 
(Juniperus communis) oder Weißdorn
(Crataegus ssp.); R. cathartica war selten
und meist nur durch wenige hochwüchsige
Individuen vertreten.

Gänzlich anders präsentierten sich die ent-
buschten Magerrasen. Hier wurden die
höchsten Deckungen von R. cathartica
festgestellt. Ähnliches ergab sich bei der
Betrachtung des Anteils belegter Wirts-
pflanzen sowie der Gelegedichten (pro

1.000 m² und pro Pflanze) und -größen
(Abb. 5c, d, e, f): Stets konnten auf den 
entbuschten Flächen die höchsten Werte
nachgewiesen werden, die sich signifikant
von den brachliegenden Flächen unter-
schieden. Der Anteil belegter Wirts-
pflanzen zeigte zudem signifikante Unter-
schiede zu den beweideten Kalkmager-
rasen (Abb. 5c). Bei den übrigen drei Para-
metern vermittelten die Beweidungs-
flächen zwischen den beiden anderen
Landnutzungstypen (Abb. 5d, e, f). Beson-
ders auffällig waren die Unterschiede der
Gelegedichten pro 1.000 Quadratmeter.
Obwohl die Dichten der Wirtspflanzen auf
den entbuschten Flächen im Mittel nur
zweimal so hoch waren wie auf den be-
weideten und etwa 27-mal so hoch wie 
auf den brachliegenden Flächen (Abb. 5b),
waren die Gelegedichten im Schnitt 
15-mal höher als auf den beweideten und
sogar 80-mal höher als auf den brach-
liegenden Flächen (Abb. 5d).

Diskussion
Die Studie zeigt sehr deutlich, dass sowohl
die Wirtspflanze R. cathartica als auch die
Tagfalterzielart S. spini sehr schnell auf die
Pflegemaßnahmen reagiert haben. Auf den
entbuschten Flächen erreichten die Wirts-
pflanzendichte, Belegungsrate, Gelege-
dichte und -größe alle deutlich höhere
Werte als auf den brachliegenden und auch
auf den traditionell gemanagten Flächen.
Die entbuschten Flächen scheinen Opti-
malhabitate für S. spini zu sein: Im Mittel
ist jede fünfte kleinwüchsige Pflanze von
R. cathartica belegt und die mittleren 
Gelegedichten von 16 Gelegen pro 1.000
Quadratmetern sind die höchsten Werte,
die je für die Art dokumentiert wurden
(vgl. LÖFFLER et al. 2013).
Das Entbuschen der Kalkmagerrasen be-
günstigt die Verjüngung von R. cathartica
stark. Zum einen benötigt die Art besonn-
ten Offenboden zur Keimung (KURYLO et
al. 2007), der durch die Maßnahmen groß-
flächig geschaffen wurde. Zum anderen
bildet sie nach dem Schnitt – im Gegensatz
zu einigen konkurrierenden Gehölzarten
(wie Crataegus spp. oder Juniperus com-
munis) – sehr schnell und in großer Zahl
Stockausschläge.
Die entbuschten Flächen waren durch 
einen hohen Anteil an offenem Boden 
sowie eine hohe Dichte an kleinwüch-
sigen, sonnenexponierten Wirtspflanzen
gekennzeichnet. Dies schien optimale 
Bedingungen für S. spini zu bieten. Die
Falterart wählte im Untersuchungsgebiet
die wärmsten zur Verfügung stehenden
Mikrohabitate zur Eiablage (LÖFFLER et al.
2013), die auf diesen Flächen in großer 
Anzahl geschaffen worden waren.
Ein wichtiger Aspekt bei Renaturierungen
ist die Anbindung der renaturierten Flä-
chen an geeignete „Spenderflächen“, die

Abb. 4: Vergleich von entbuschten (oben), beweideten (Mitte) und brachliegenden (unten)
Kalkmagerrasen im Diemeltal

Fotos: T. Fartmann (oben, Mitte), D. Poniatowski (unten)
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eine Besiedlung durch die gewünschten
Zielarten ermöglichen. Dies sollte auch 
bei S. spini beachtet werden. Durch das 
bodennahe Entfernen aller Sträucher wur-
den mit großer Wahrscheinlichkeit alle
vorhandenen Gelege von S. spini von den
Flächen entfernt. Demzufolge muss der Art
eine Neubesiedlung aller Flächen innerhalb
von vier Jahren gelungen sein, einschließ-
lich einer Fläche, die 495 Meter von der
nächsten besiedelten entfernt ist. Vergleich-
bare Daten liegen für zwei andere Saty-
rium-Arten vor. Mittels Fang-Wiederfang-
Untersuchungen konnten maximale Tages-

distanzen von über 600 Meter für S. ilicis
(MAES et al. 2014) nachgewiesen werden,
während S. jebelia sogar in einem Fall bis
zu 940 Meter am Tag überwinden konnte
(POWER et al. 2014).

Management
Das Entbuschen kann als geeignetes Mittel
zur Förderung des Kreuzdorn-Zipfelfalters
empfohlen werden, wenn nah gelegene
Quellpopulationen (<500 m) vorhanden
sind. Bis vor Kurzem war das Entfernen
der Gehölze auf verbuschtem Magergras-

land aufgrund zu hoher Kosten sehr un-
attraktiv (KOTOWSKI et al. 2013). Die stei-
gende Nachfrage nach Energieholz könnte
nun aber die Möglichkeit bieten, Ent-
buschungen kostenneutral durchzuführen.
Die Maßnahmen im Diemeltal konnten –
abgesehen von sehr steilen Hangpartien –
durch den Verkauf der Biomasse als Holz-
pellets finanziert werden (VOLLMER, pers.
Mitt.).
Nach dem Entbuschen einer Fläche stellt
sich die Frage nach dem langfristigen 
Management. Hier empfehlen wir die 
Wiedereinführung einer extensiven Be-
weidung durch Schafe und Ziegen (LÖFF-
LER et al. 2013), was neben S. spini auch
weitere typische Pflanzen- und Tierarten
der Kalkmagerrasen fördert. Häufig ist 
eine solche Form der Pflege aus ökonomi-
schen Gründen aber nicht durchführbar. In
diesem Fall bietet es sich an, jedes vierte
Jahr einen wechselnden Teil der Fläche 
auf den Stock zu setzen oder zu mulchen
(LÖFFLER et al. 2013), sodass ein Mosaik
aus verschiedenen Sukzessionsstadien ent-
steht. Auf Flächen mit sehr geringer 
Sukzessionsgeschwindigkeit können auch
längere Intervalle gewählt werden.
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Zusammenfassung
Kalkmagerrasen gehören zu den arten-
reichsten Habitattypen Mitteleuropas.
Der Landnutzungswandel führte aber 
in den letzten 150 Jahren zu massiven
Flächen- und Biodiversitätsverlusten
dieses schutzwürdigen Lebensraumtyps.
Daher ist die Renaturierung von Kalk-
magerrasen heute ein wichtiger Pfeiler
des Biodiversitätsschutzes.
Im vorliegenden Artikel werden die
wichtigsten Ergebnisse einer Studie 
dargestellt und diskutiert, in der die 
Eignung der Entbuschung verbrachter
Kalkmagerrasen zur Förderung des
Kreuzdorn-Zipfelfalters (Satyrium spini)
analysiert wurde.
Sowohl die Wirtspflanze als auch der
Falter konnten sehr schnell auf die Maß-
nahmen reagieren. Auf den entbuschten
Flächen wurden deutlich höhere Wirts-
pflanzen- und Gelegedichten sowie 
Gelegegrößen nachgewiesen als auf den
Vergleichsflächen (brachliegend oder
regulär gemanagt).
Basierend auf den Ergebnissen der 
Studie empfehlen wir, verbuschte Kalk-
magerrasen als Erstpflegemaßnahme 
zu entbuschen. Für das langfristige 
Management empfiehlt sich die Wieder-
einführung einer extensiven Beweidung
durch Schafe und Ziegen. Sollte dies aus
ökonomischen Gründen nicht realisier-
bar sein, bietet es sich an, jahrweise
wechselnde Teile der Flächen zu ent-
buschen.
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Wiesenweihe

Die Hellwegbörde ist das weitaus wich-
tigste Brutgebiet der Wiesenweihe in Nord-
rhein-Westfalen (Abb. 3). Ihr  Brutbestand
wird im Rahmen des von der Arbeitsge-
meinschaft Biologischer Umweltschutz
(ABU) mit Mitteln des NRW-Umweltmi-
nisteriums durchgeführten Weihenschutz-
programms seit 1993 jährlich flächen-
deckend erfasst. Die Population hat in der
Hellwegregion seit Mitte der 1970er-Jahre
dank intensiver Schutzmaßnahmen für 
die im Wintergetreide brütenden Weihen
zunächst langsam zugenommen (GLIMM et
al. 2001; GLIMM & JOEST 2014). In den
frühen 1990er-Jahren stieg sie dann weiter
an. Eine Ursache hierfür war neben dem
Nestschutz wahrscheinlich das Zusatz-
angebot geeigneter Jagdflächen auf den
sich selbst begrünenden Brachen, die im
Rahmen der verpflichtenden Flächenstill-
legung entstanden waren. Durch den zu-
nehmenden Anbau nachwachsender Roh-
stoffe (vor allem Raps) auf diesen Flächen

und die Verringerung verpflichtender Still-
legungsflächen bis hin zum Ende der 
obligatorischen Flächenstill legung 2008
nahm in den folgenden Jahren die Zahl 
der Brachflächen wieder ab (ILLNER
2014). Parallel dazu nahm seit Mitte der
2000er-Jahre der Bestand der Wiesenwei-
he innerhalb des VSG von 34 Brut-
paaren (Mittel der Jahre 2002 bis 2004) auf
18 Brutpaare (Mittel der Jahre 2012 bis
2014) ab (Abb. 4). Dabei haben die vom
Mäuseangebot abhängigen Schwankungen
des Brutbestandes deutlich zugenommen.

Rohrweihe und Wachtelkönig
Die Hellwegregion mit der angrenzenden
Lippeaue bildet auch das Verbreitungszen-
trum der Rohrweihe in Nordrhein-West-
falen (GRÜNEBERG et al. 2013). Vor allem
in den Niederungen der Unterbörde brüten
alljährlich zwischen 30 und 70 Paare. Auch
für den Wachtelkönig bildet die Hellweg-
börde den Schwerpunkt seiner Verbreitung
in Nordrhein-Westfalen. Ungewöhnlich

Die Hellwegbörde erstreckt sich 
als intensiv ackerbaulich genutzte 
Offenlandschaft entlang des Über-

gangs von der Westfälischen Bucht zum
Mittelgebirge des Sauerlands in Nord-
rhein-Westfalen (Abb. 1 und 2). Die offe-
nen Feldfluren sind durch lockere Obst-
baumreihen, Alleen und Hecken entlang
der Wirtschaftswege und Straßen sowie
durch einzelne Feldgehölze gegliedert.
Neben Äckern prägen periodisch wasser-
führende Trockentäler, sogenannte Schled-
den, die Landschaft. Auf der Nordab -
dachung des Haarstranges befinden sich
größere Waldgebiete mit buchen- oder 
eichendominierten Laubmischwäldern.
Unterhalb des Quellhorizonts entlang des
Hellwegs verlaufen zur Lippe hin mehrere
Bachtäler, deren Niederungen wichtige
Lebensräume für viele Tiere und Pflanzen
bieten. In den Niederungen der Unterbörde
finden sich als Naturschutzgebiete ge -
sicherte Reste ehemaliger Niedermoore.
Neben der Landwirtschaft prägt der Abbau
von Kalkgestein für die Zementherstellung
und von Grünsandstein als Baumaterial die
Landschaft in der Region um Erwitte, Ge-
seke und Anröchte. 
Ein großer Teil der Hellwegbörde ist als
EU-Vogelschutzgebiet (VSG) Hellweg-
börde ausgewiesen mit dem übergeordne-
ten Schutzzweck: Erhalt des weiträumig
offenen Landschaftscharakters. Mit einer
Fläche von 48.350 Hektar ist es das größte
Vogelschutzgebiet in NRW. 85 Prozent des
Gebietes befinden sich im Kreis Soest, sie-
ben und acht Prozent in den Kreisen Unna
und Paderborn (JOEST & ILLNER 2013).

Vögel der Feldflur: 
Wiesenweihe & Co
Das VSG Hellwegbörde wurde auf Grund
seiner landesweit bedeutsamen Vorkom-
men insbesondere von Wiesen- und Rohr-
weihe, Wachtelkönig und weiterer nach
Anhang I der EU-Vogelschutzrichtlinie ge-
schützten Vogelarten ausgewiesen. Dabei
handelt es sich überwiegend um Vögel der
offenen Agrarlandschaft. 

Peter Herkenrath, Bettina Fels, Ralf Joest, Dagmar Schlaberg

Vogelschutz in der Hellwegbörde
Maßnahmenplan geht in die Umsetzung

Die EU-Vogelschutzgebiete sind von den Mitgliedstaaten nach der Vorgabe der EU-Vogelschutzricht linie
ausgewiesen worden. Doch die Ausweisung allein reicht meist nicht aus, um den Zustand dieser 
Gebiete zu erhalten oder zu verbessern. Deshalb erarbeitet die Vogelschutzwarte im LANUV für die 
28 Vogelschutzgebiete in Nordrhein-Westfalen, die 4,8 Prozent der Landesfläche ausmachen, 
Vogelschutz-Maßnahmenpläne. Nach den Plänen für den „Unteren Niederrhein“ und die „Wälder 
und Wiesen bei Burbach und Neunkirchen“ liegt nun der dritte Plan für die „Hellwegbörde“ vor. 
Er wurde im Januar 2015 vom NRW-Umweltministerium nach zweijähriger Vorarbeit bekannt gemacht. 

Abb.1: Die Hellwegbörde zeichnet sich durch weiträumige Feldfluren aus 
Foto: R. Joest
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für diese sonst meist in höherwüchsigem
Feuchtgrünland und Hochstaudenfluren
brütende Art ist hier der Lebensraum in der
ackerbaulich genutzten Agrarlandschaft,
wo sie unter anderem Getreidefelder und
Stilllegungsflächen besiedelt (MÜLLER &
ILLNER 2001, JOEST 2012, GRÜNEBERG et
al. 2013). In den Jahren 1998 bis 2000 
wurden in einem Untersuchungs gebiet am
Haarstrang, das die wesent lichen Wachtel-
königvorkommen der Hellwegbörde ab-
deckt, zwischen 36 und 107 Rufer kartiert
und ein Gesamtbestand von 80 bis 150 
Rufern geschätzt (MÜLLER & ILLNER
2001). Während der Jahre 2007 bis 2014
schwankte der Bestand in einem weit-
gehend deckungsgleichen Untersuchungs-
gebiet zwischen vier und 60 rufenden
Wachtelkönigen, im Mittel um 22 Rufer.

Mornellregenpfeifer
Eine Besonderheit stellen die regelmäßig
im Vogelschutzgebiet rastenden Mornell-
regenpfeifer dar, die auf dem Wegzug 
im August/September und vereinzelt auf
dem Heimzug im Mai beobachtet wer-
den können. Als Rastplätze bevorzugen 
die Vögel vegetationsarme Ackerflächen
auf weiträumig offenen Kuppenlagen des
Haarstranges. Die neueren Erfassungen
deuten eine offenbar regelmäßige Betei-
ligung von 100 bis 250 Individuen 
pro Wegzugperiode am Rastgeschehen 
im VSG Hellwegbörde an (POTT et al.
2009). 
Auch für zahlreiche weitere Vogelarten
wurde das VSG Hellwegbörde ausgewie-
sen. Hierzu zählen Vögel der offenen Feld-
flur und des Grünlands wie Wachtel, Gold-
regenpfeifer, Kiebitz, Kornweihe, Merlin,
Sumpfohreule, Turteltaube, Wiesen- und
Brachpieper, Feldlerche, Grauammer,
Raubwürger, aber auch Feuchtgebietsarten

wie Eisvogel, Schwarz- und Weißstorch
sowie verschiedene Enten- und Watvogel-
arten. Im Spätsommer bilden sich in Feld-
gehölzen auf dem Haarstrang landesweit
bedeutsame Schlafplätze des Rotmilans
mit bis zu 170 Vögeln (JOEST et al. 2012).
Vor allem bei vielen Arten des Offenlands
werden in der Hellwegbörde langfristige
Bestandsrückgänge verzeichnet.

Einflussfaktoren
Eine Vielzahl von Faktoren wirkt auf die
Vogelbestände ein. Im Folgenden werden
nur die im Gebiet selbst wirkenden 
Einflüsse betrachtet, da nur für diese vor
Ort wirksame Gegenmaßnahmen möglich
sind. Darüber hinaus spielen die schwer

quantifizierbare legale und illegale Ver-
folgung von Zugvögeln sowie Lebens-
raumveränderungen in den Rastgebieten
am Mittelmeer und den dort oder in Afrika
gelegenen Überwinterungsgebieten eine
Rolle.

Landwirtschaft
Die landwirtschaftliche Nutzung nimmt im
VSG Hellwegbörde einen Flächenanteil
von circa 95 Prozent ein. Auf etwa 90 Pro-
zent der landwirtschaftlichen Fläche wird
Ackerbau betrieben. Diese ausgedehnten
landwirtschaftlich genutzten Flächen sind
essenzieller (Teil-)Lebensraum für einen
großen Teil der Vogelarten, für die das
VSG Hellwegbörde ausgewiesen wurde. 

Abb. 2: Das Vogelschutzgebiet Hellwegbörde erstreckt sich von Unna im Westen bis 
Salzkotten im Osten und liegt in den Kreisen Soest, Unna und Paderborn

Grafik: LANUV

Abb. 3: Für die Wiesenweihe, hier ein Weib-
chen, bildet die Hellwegbörde das bedeu-
tendste Brutgebiet in Nordrhein-Westfalen

Foto: A. Müller
Abb. 4: Brutbestandsentwicklung der Wiesenweihe in der Hellwegregion (Vogelschutz-
gebiet mit angrenzenden Bereichen) 1993 bis 2014
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Zerschneidung und 
Windenergienutzung
Im VSG Hellwegbörde greift eine Viel-
zahl von meist kleinen Bauvorhaben in 
die weiträumig offene Landschaft ein. 
In einem Vogelschutzgebiet unterliegen 
solche Vorhaben der FFH-Verträglich-
keitsprüfung. Seit 2004 wurden innerhalb
des VSG 181 Genehmigungsverfahren 
zu Vorhaben mit FFH-Verträglichkeits-
prüfung beantragt und größtenteils auch
umgesetzt (Stand Februar 2015). Es han-
delt sich dabei hauptsächlich um Bestands-
erweiterungen vorhandener landwirt-
schaftlicher Betriebe. Durch das Zusam-

menwirken dieser baulichen Elemente
kann der für Arten mit großem Raum-
bedarf notwendige offene Landschafts-
charakter aber deutlich verändert werden. 

Die Hellwegbörde ist ein wichtiger 
Raum für die Nutzung der Windenergie,
vor allem in den windhöffigen Lagen 
des Haarstranges. Mit Stand September
2013 waren 68 ganz überwiegend vor Aus-
weisung des VSG gebaute Windenergie-
anlagen innerhalb des VSG Hellweg-
börde und weitere 146 Windenergie-
anlagen innerhalb eines 300-Meter-Um-
feldes um das VSG in Betrieb. Hier ent-
stehen Konflikte aufgrund der Kollisions-
gefahr für Greifvögel und des Meide-
verhaltens von Arten wie Wachtelkönig
und Mornellregenpfeifer (MKULNV &
LANUV 2013, LAG-VSW 2007, LANG-
GEMACH & DÜRR 2014).

Freizeitnutzung

Der Erholungsdruck auf die freie Land-
schaft ist im dicht besiedelten NRW hoch.
Das gilt auch für das VSG Hellwegbörde.
Abgesehen von bestimmten Konzentra-
tionspunkten wie Modellflugplätzen, Reit-
ställen oder Motocrossbahnen wird prak-
tisch das gesamte VSG zu Erholungs-
zwecken genutzt, hauptsächlich von Spa-
ziergängerinnen und Spaziergängern, oft
mit Hunden, sowie Radfahrerinnen und
Radfahrern. Störeffekte vor allem für bo-
denbrütende Vogelarten, rastende Vogel-
schwärme und Milane am Schlafplatz 
bleiben dabei nicht aus. Auch Aspekte wie
Geocaching und das Fliegen von Heißluft-
ballons oder Motorgleitschirmen spielen
dort eine Rolle.

Abb. 5: Mornellregenpfeifer rasten auf dem 
Durchzug im August/September regel-
mäßig in der Hellwegbörde

Foto: A. Müller

Abb. 6: Der Wiesenpieper gehört zu den in
der Hellwegbörde am stärksten im Rück-
gang befindlichen Vogelarten

Foto: A. Müller

Während der Anteil von Getreide im Vo-
gelschutzgebiet in etwa gleichgeblieben
ist, hat sich der Anbau von Mais von 2007
bis 2013 vor allem im Zuge seiner Nutzung
für Biogasanlagen von 6,5 auf 11,6 Prozent
der landwirtschaftlichen Fläche erhöht. Ei-
ne intensivere Landwirtschaft verbunden
mit dem Wegfall der verpflichtenden
Flächenstilllegung ist, wie in den anderen
Ackerbauregionen der EU, ein wesent-
licher Grund für den Rückgang der Feld -
vogelarten (DO-G & DDA 2011). Dies
wird dadurch deutlich, dass sich auf den
bestehenden Vertragsnaturschutzflächen,
begünstigt durch Brachflächen, Acker-
randstreifen und fehlenden oder deut -
lich eingeschränkten Pflanzenschutz- und
Düngemitteleinsatz, gute Feldvogelbe-
stände halten (ILLNER et al. 2004, JOEST
2013). 

Prädation

Verluste durch Prädation, also durch Beu-
tegreifer, können unter den aktuellen Ver-
hältnissen im VSG einen weiteren relevan-
ten Einflussfaktor für die Vogelarten der
Feldflur bilden. Insbesondere Gelege und
Nestlinge sind für Prädatoren oft leichte
Beute. Prädatoren beeinflussen besonders
beispielsweise durch Lebensraumver-
schlechterung geschwächte Beutetier-
populationen. Nachtaktive Raubsäuger 
(wie Fuchs, Waschbär, Hauskatze) spielen
wahrscheinlich eine Hauptrolle bei der
Prädation (z. B. BELLEBAUM 2002, KÖSTER
& BRUNS 2003, LANGGEMACH & BELLE-
BAUM 2005). Das gilt auch für die Wiesen-
weihe. Erste Untersuchungen mit Nestka-
meras zeigen aber, dass Verluste durch
Beutegreifer nicht die wesentliche Ursache
für den in der Hellwegbörde festgestellten
Rückgang waren (HÄRTING & ILLNER
2015).

Abb. 7: Die Hellwegbörde ist ein wichtiger Raum für die Nutzung der Windenergie
Foto: R. Joest
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Ein Konsultationsprozess
Im Januar 2015 wurde ein sogenannter 
Vogelschutz-Maßnahmenplan für das VSG
Hellwegbörde vom NRW-Umweltmini-
sterium erlassen. Der Plan ist in einem
zweijährigen Konsultationsprozess vom
LANUV in enger Zusammenarbeit mit der
Bezirksregierung Arnsberg erarbeitet wor-
den. Wesentliche Zuarbeit wurde von der
Arbeitsgemeinschaft Biologischer Um-
weltschutz (ABU), den Unteren Land-
schaftsbehörden der drei beteiligten Kreise
und der Landwirtschaftskammer geleistet.
Besonderer Wert wurde auf die Konsultati-
on mit den im Gebiet tätigen Personen-
kreisen und Organisationen gelegt, ins-
besondere aus der Landwirtschaft, der 
Zementindustrie, den Kommunen, der
Jagd und dem ehrenamtlichen Natur-
schutz. Hierzu fanden Runde Tische statt
und Einzelheiten des Plans wurden in 
mehreren Arbeitsgruppen diskutiert. 

Erhaltungsziele 
und Maßnahmen
Der Vogelschutz-Maßnahmenplan erarbei-
tet auf Grundlage der Analyse der Be-
standssituation der Vogelarten Erhaltungs-
ziele und Maßnahmen für die wertgeben-
den Vogelarten und führt die zur Maß-
nahmenumsetzung vorhandenen Instru-
mente auf. Im Mittelpunkt stehen natur-
gemäß die Feldvögel. Als Erhaltungsziele
werden hier definiert: „die Erhaltung der
weiträumig offenen Feldflur mit traditio-
nellen Nutzungsformen und Strukturen,
die Sicherung eines ausreichenden Nah-
rungsangebotes auf ausreichend großen
und ungestörten Nahrungsflächen sowie
die Sicherung der Brutplätze“. Als Be-
standsziele werden für 2025 je 30 bis 50
Paare von Wiesen- und Rohrweihe sowie
60 bis 100 rufende Männchen des Wach-
telkönigs genannt. Die dafür erforder -
lichen Maßnahmen umfassen zum einen
über den Vertragsnaturschutz geförderte
Maßnahmen: 
l die Anlage von Brachflächen, Blüh-
streifen und Artenschutzfenstern, 

l das Belassen von Stoppelbrachen,
l die Verschiebung der Maiseinsaat zum
Schutz von Kiebitzgelegen, 

l den extensiven Getreideanbau mit dop-
peltem Saatreihenabstand unter Verzicht
auf Düngung und Pflanzenschutzmittel-
einsatz, 

l die Erhaltung einer getreidedominierten
Fruchtfolge mit Anbau von Wintergerste
und Sommergetreide, 

l den Verzicht auf Insektizide und Roden-
tizide und 

l die Förderung des ökologischen Land-
baus.

Zum anderen sind, neben der Fortführung
der bestehenden Gelegeschutzmaßnahmen

für im Getreide brütende Weihen und
Wachtelkönige, weitere Maßnahmen in 
der Feldflur von Bedeutung: 
l keine weitere Zunahme der Anbau-
flächen von für den Vogelschutz pro-
blematischen Energiepflanzen (Mais,
Grünroggen, Raps), 

l der Erhalt oder die Schaffung von Feld-
und Wegrainen, 

l der Erhalt nicht asphaltierter Feldwege,
l der Verzicht auf Bodenauftrag zur 
Bodenverbesserung auf Kalkscherben-
äckern sowie 

l die Minimierung von Vogelverlusten bei
Ernte und Mahd. 

Auf den Rastflächen des Mornellregen-
pfeifers sollte auf Maisanbau und Kurzum-
triebsplantagen sowie auf die Einsaat von
Zwischenfrüchten vor dem 1. September
verzichtet werden und der offene Charak-
ter erhalten bleiben. Entsprechend werden
auch für die Vögel des Grünlandes, der
Feldgehölze, der Schledden, der Feucht-
gebiete und Gewässer sowie der Bachtäler
Erhaltungsziele und Maßnahmen formu-
liert. 

Prioritäre Maßnahmenräume 
Die Maßnahmen werden dort besonders
effizient sein, wo sich die Vorkommen der
Feldvogelarten konzentrieren und die Be-
dingungen für Maßnahmen günstig sind.
Daher identifiziert der Vogelschutz-Maß-
nahmenplan 21 Prioritäre Maßnahmen-
räume anhand einer Liste von Kriterien
wie Brutvorkommen von Weihen und
Wachtelkönigen oder offene Feldfluren.

Die Prioritären Maßnahmenräume umfas-
sen 10.400 Hektar im gesamten VSG, auf
denen ein Anteil von zehn Prozent mit
Maßnahmen für die Feldvögel angestrebt
wird. Außerhalb der Prioritären Maßnah-
menräume sollten auf fünf Prozent der
Fläche solche Maßnahmen umgesetzt wer-
den. Insgesamt ergeben sich 2.610 Hektar
Maßnahmenfläche (6,2 % des VSG) für die
Ackervögel, wovon 1.150 Hektar Brach-
flächen sein sollten.

Weitere Maßnahmen
Auch für die weiteren relevanten Themen-
felder sieht der Plan Maßnahmen vor. So
sollen Prädatoren, insbesondere Raubsäu-
ger, verstärkt mit Fallen bejagt werden.
Zum Erhalt des offenen Landschaftscha-
rakters unterstützt ein Eingriffskataster die
Berücksichtigung kumulativer Wirkungen
bei der FFH-Verträglichkeitsprüfung. Bei
der Nutzung der Windenergie soll das Re-
powering der Verringerung der Zahl der
Anlagen im oder in der Nähe des VSG die-
nen. Die Freizeitbelastung im VSG soll
durch Lenkung des Flugsportbetriebes, des
Geocaching und durch eine Anleinpflicht
für Hunde in der Brutzeit verringert wer-
den.

Monitoring
Der Vogelschutz-Maßnahmenplan ent-
wickelt ein Konzept zum zukünftigen Mo-
nitoring der Vogelbestände, aufbauend auf
dem bestehenden Monitoring durch die
Biologische Station der Arbeitsgemein-
schaft Biologischer Umweltschutz (ABU).
Zukünftig sollen Landwirtinnen und Land-

Abb. 8: Die Anlage von Brachflächen ist eine von vielen Maßnahmen, die der Vogel-
schutz-Maßnahmenplan vorsieht Foto: R. Joest
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wirte sowie Jägerinnen und Jäger verstärkt
in die Sammlung von Beobachtungsdaten
eingebunden werden. Hinzu kommt das
Maßnahmenmonitoring mit der Beobach-
tung der umgesetzten Maßnahmen und der
Zustandskontrolle der Maßnahmenflächen.

Auf die Umsetzung 
kommt es an
Ein Plan ist nur so gut, wie er auch umge-
setzt wird. Beim Vogelschutz-Maßnah-
menplan handelt es sich um ein behörden-
verbindliches Fachkonzept mit einer Viel-
zahl konkreter Umsetzungsvorschläge.
Dazu gehören die zur Verfügung stehenden
Finanzierungsinstrumente, unter denen
dem Vertragsnaturschutz, den Agrarum-
welt- und Klimamaßnahmen, dem Green-
ing, den Maßnahmen im Rahmen der Hell-
wegbördevereinbarung, den Kompensa-
tionsmaßnahmen im Rahmen der Ein-
griffsregelung, den Projekten unter dem
LIFE-Programm der EU und dem 
Flächenerwerb durch die öffentliche Hand
besondere Bedeutung zukommen. Betont
werden die Chancen einer gezielten einzel-
betrieblichen Beratung für Landwirte, die
sich an Maßnahmen für den Feldvogel-
schutz beteiligen möchten. Weitere Aspek-
te der Öffentlichkeitsarbeit werden genau-
so behandelt wie die personellen Voraus-
setzungen bei den Landschaftsbehörden
und Biologischen Stationen für eine effizi-
ente Umsetzung des Vogelschutz-Maßnah-
menplans.
Mit der Erarbeitung des Vogelschutz-Maß-
nahmenplans ist ein großer Schritt getan.
Doch nun liegen die Mühen der Umset-
zung vor den Beteiligten. Regelmäßige
Umsetzungsgespräche werden zeigen, ob
der Plan zu einer langfristigen Sicherung
der landes- und bundesweit wichtigen Be-
stände von Wiesenweihe, Rohrweihe,
Wachtelkönig, Mornellregenpfeifer, Rot-
milan und anderen Vogelarten der Hell-
wegbörde führen wird. 
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Zusammenfassung
Mit über 48.000 Hektar bildet die Hell-
wegbörde in den Kreisen Soest, Unna
und Paderborn das größte Vogelschutz-
gebiet des Landes Nordrhein-Westfalen.
Es ist von einer weiträumigen, offenen
Agrarlandschaft geprägt. Das Vogel-
schutzgebiet wurde wegen seiner Be-
deutung insbesondere für Wiesen-,
Rohrweihe und Wachtelkönig als Brut-
vögel sowie zahlreicher Offenlandarten
als Durchzügler oder Wintergäste aus-
gewiesen. Die Bestände von Wiesen-
weihe, Wachtelkönig und anderen Arten
der Feldflur im Gebiet sind rückläufig.
In einem zweijährigen Konsultations-
prozess wurde unter Mitwirkung der 
Akteure vor Ort ein Vogelschutz-Maß-
nahmenplan vom LANUV erarbeitet,
der ein umfangreiches Maßnahmen-
paket unter anderem in den Bereichen
Landwirtschaft, Prädatorenmanagement,
Landschaftszerschneidung, Windenergie-
nutzung und Freizeitverhalten enthält.
Auch werden Vorschläge für ein Moni-
toring der wesentlichen Vogelarten und
der Maßnahmen vorgestellt und ein Um-
setzungsprozess eingeleitet.

Anschriften der Verfasserinnen 
und Verfasser
Peter Herkenrath, Bettina Fels 
Landesamt für Natur, Umwelt und 
Verbraucherschutz NRW (LANUV)
Vogelschutzwarte 
Leibnizstraße 10
45659 Recklinghausen
peter.herkenrath@lanuv.nrw.de,
bettina.fels@lanuv.nrw.de 

Dr. Ralf Joest
Arbeitsgemeinschaft Biologischer 
Umweltschutz
Biologische Station Soest
Teichstraße 19
59505 Bad Sassendorf Lohne
r.joest@abu-naturschutz.de

Dagmar Schlaberg
Bezirksregierung Arnsberg
Seibertzstraße 1
59821 Arnsberg
dagmar.schlaberg@bezreg-arnsberg.nrw.de

NiN_2-2015_1-52  19.06.15  11:15  Seite 44



45Natur in NRW 2/15

Wolf

durch einen Wolf in Stemwede im Dezem-
ber 2014 für Aufsehen in der Region.
Schockemöhle und die auf der Tagung ver-
tretenen Fachleute bewerteten insbeson-
dere dieses Ereignis vor dem Hintergrund
der Entwicklung des Wolfsbestandes in
Niedersachsen als Indiz, dass die Rückkehr
des Wolfes auch in NRW zu erwarten sei.

Die Sorgen vieler Menschen im ländlichen
Raum müssten dabei sehr ernst genommen
werden, so Franz Josef Freiherr von und zu
Brenken, Land- und Forstwirt sowie Vor-
sitzender der Regionalkommission beim
Regionalforstamt Hochstift, zum Auftakt
der Tagung. Er formulierte Fragen, die 
in der Region jetzt gestellt würden: Wie
können Nutztierhalter künftig ihr Vieh
schützen? Was passiert mit Bodenbrütern

und Wildbeständen? Wie soll man sich zu
Wölfen verhalten, die ihre Scheu vor Men-
schen verloren haben? Muss dann nicht
eventuell auch das Töten von „Problem-
wölfen“ in Kauf genommen werden?

500 Kilometer durch 
Niedersachsen
Es war sicher ein Schlüsselbild der 
Tagung, das eine rege Diskussion aus-
löste: Frank Faß, Wolfsexperte aus Nieder-
sachsen, zeigte auf einer Karte die Wande-
rung eines Wolfes im Februar und März
dieses Jahres durch Niedersachsen. Faß
betreibt in Dörverden ein Wolfsinforma-
tionszentrum, ist Jäger, arbeitet als Wolf-
berater und ist Vorsitzender des Arbeits-

Adalbert Niemeyer-Lüllwitz, Jan Preller

Der Wolf auf dem Weg nach NRW
Tagung im Waldinformationszentrum Hammerhof diskutiert die Frage: 
Wie ist ein Zusammenleben mit rückkehrenden Beutegreifern möglich?

„Wie wild ist Ostwestfalen-Lippe?“ stand als Tagungsthema auf der Einladung. Aus der regionalen 
Informationsveranstaltung zum Umgang mit Wolf und Luchs wurde dann aber aus aktuellem Anlass 
eine landesweite Tagung, bei der vor allem der künftige Umgang mit dem Wolf in Nordrhein-Westfalen
im Mittelpunkt stand. Über 150 Interessierte aus ganz NRW und den angrenzenden Bundesländern 
waren im März 2015 der Einladung von Wald und Holz NRW ins Waldinformationszentrum Hammerhof
nach Warburg gefolgt.

Dass Wölfe auch nach Nordrhein-Westfalen zurückkehren, ist nur eine Frage der Zeit, 
so die einhellige Meinung der Fachleute auf der Tagung

Foto: J. Preller/Wald und Holz NRW

Die Landschaft zwischen Mindener
Land und Warburger Börde zeich-
net sich durch landschaftliche Viel-

falt und vielerorts beachtliche Naturnähe
aus. Zum ohnehin bemerkenswerten Arten-
inventar sind in den vergangenen Jahr-
zehnten auch lange verschwundene Arten
zurückgekehrt. Nach Uhu, Kolkrabe und
Schwarzstorch werden die Wälder hier
jetzt auch wieder von der Wildkatze durch-
streift. Auch der Luchs wurde in wenigen
Exemplaren schon beobachtet und der 
Biber ist an Lippe und Else wieder auf-
getaucht. Das alles wird in der Region 
positiv bewertet. Die meisten Menschen
freuen sich darüber, dass einstmals hier
ausgerottete Tierarten zurückgekehrt sind,
so Roland Schockemöhle, Leiter des 
Regionalforstamtes Hochstift in seiner 
Begrüßung. Beim Rückkehrer Wolf sei die
Wahrnehmung in der Öffentlichkeit etwas
differenzierter. Obwohl es erst sehr wenige
Hinweise über einzeln aufgetretene Wölfe
in NRW gäbe, sei das Interesse groß, die
Stimmung in der Bevölkerung allerdings
nicht nur positiv und viel Information not-
wendig. So sorgte der Riss eines Schafes

Ein Schafriss im Dezember in Stemwede
sorgte für Aufsehen in der Region, so 
Roland Schockemöhle, Leiter des Regio-
nalforstamtes Hochstift

Foto: S. Befeld/Wald und Holz NRW
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Wolf
kreises Wolf in Niedersachsen beim 
niedersächsischen Umweltministerium. Die
Wanderung des besagten Wolfes beginnt
am 26. Februar bei Nienburg an der Weser
und verläuft dann über Wildeshausen und
Meppen bis an die Nordseeküste in den
Niederlanden nördlich von Groningen.
Hier macht sich der Wolf am 10. März auf
den Rückweg und erreicht nach einer Wan-
derung durch das Oldenburger Münster-
land, entlang der Nordgrenze von NRW,
am 16. März wieder die Weser bei Nien-
burg nördlich von Petershagen im Kreis
Minden-Lübbecke. In nur 18 Tagen hat er,
begleitet durch viele Handyvideos und 
eine intensive Berichterstattung in den 
Medien, über 500 Kilometer zurückgelegt.
Es kam bei dieser Wanderung zu keinen
Übergriffen oder Konfliktsituationen mit
Menschen, dennoch wurde der Wolf einige
Male in der Nähe von Siedlungen gesehen.
Das führte immer wieder zu heftigen Dis-
kussionen in den Medien und teilweise
hysterischen Reaktionen vor Ort, so Faß.
Das nächtliche Auftauchen des Wolfes in
der Nähe eines Waldkindergartens habe zu
Forderungen geführt, dass man künftig
solche Einrichtungen durch hohe Zäune 
sichern müsse. Welche Reaktionen und
Diskussionen hätte es wohl gegeben, wenn
dieser Wolf bei seinem Weg eine andere
Richtung, beispielsweise nach NRW, 
eingeschlagen hätte, so die Frage eines 
Tagungsteilnehmers. Denn in der gleichen
Zeit hätte er auch in südwestlicher Rich-
tung über den Kreis Minden-Lübbecke
oder das Münsterland den Rhein erreichen,
auf seinem Rückweg den Nordrand des
Ruhrgebietes streifen und dann über die
Senne und das Weserbergland wieder 
nach Niedersachsen gelangen können. 
Aus Sicht von Faß muss aufgrund dieser
außergewöhnlichen Mobilität des Wolfes 
das Wolfsmanagement grenzüberscheitend 
organisiert werden.

Fünf Wolfsrudel und 
zwei Paare in Niedersachsen
Mit seinem Vortrag „Wölfe in Niedersach-
sen – Einblicke in das Zusammenleben mit
den neuen Nachbarn“ stellte Faß ein-
drucksvoll das Leben der Wölfe in Nieder-
sachsen vor. Er ist davon überzeugt, „dass
wir es schaffen können, mit frei lebenden
Wölfen zu leben“. Der Wolf ist in ganz
Europa eine streng geschützte Tierart. Ziel
der EU sei ein günstiger Erhaltungszu-
stand, der sich nach Einschätzung der
IUCN bei mindestens 1.000 Tieren einer
Population erreichen ließe. Bei der zentral-
europäischen Flachlandpopulation des
Wolfes, um die es hier in Deutschland geht,
liege die Anzahl aktuell bei etwa 600 
bis 800 Tieren. Deshalb werde der Bestand
aktuell als „stark gefährdet“ eingestuft.
Ausgehend von Wolfrudeln in Polen und
Ostdeutschland ziehen Wölfe in nordwest-
licher Richtung, haben sich so auch mit 

aktuell fünf Rudeln und zwei Paaren in
Niedersachsen angesiedelt; Siedlungs-
schwerpunkt ist das Gebiet zwischen 
Lüneburg und Celle. „Wölfe wandern und
zeigen uns so, wo sie sich wohlfühlen“,
sagt Faß. Sie bevorzugen dabei abwechs-
lungsreiche Kulturlandschaften. Das Land
Niedersachsen hat in Zusammenarbeit mit
der Landesjägerschaft ein Wolfmanage-
ment nach dem Vorbild der östlichen Bun-
desländer aufgebaut. Für jeden Landkreis
wurde mindestens eine ehrenamtlich tätige
Wolfsberaterin oder ein Wolfsberater aus-
gebildet. Nutztierhalter erhalten Beratung
und, geregelt durch eine neue Richtlinie,
Billigkeitsleistungen und Zuwendungen
für Schutzmaßnahmen ihrer Tierbestände
sowie im Schadensfall Entschädigungen.

Chance für den Naturschutz
Mit dem Wolf wird eine bedrohte Tierart in
NRW wieder heimisch; das sei ohne Wenn
und Aber positiv, so Karsten Otte, Sprecher
der Bezirkskonferenz Naturschutz Ost-
westfalen-Lippe. Positiv sei besonders,
dass ein lange ausgestorbener „Spitzen-
regulator“ auf natürliche Art und Weise 
zurückkehre. Die Anwesenheit des Wolfes
werde zu Veränderungen bei den Paar-

huferbeständen führen, mit positiven 
Effekten für den Wald: „Wo der Wolf jagt,
wächst der Wald“. Die Rückkehr würde
der Waldwirtschaft eher nutzen als scha-
den; die Jagd müsse sich umstellen. Die
Rückkehr der Wölfe stelle auch ein Kon-
fliktpotenzial dar; dessen müsse sich auch
der Naturschutz bewusst sein. Man dürfe
das nicht durch eine rosarote Brille be-
trachten. Die Sorgen, zum Beispiel der
Schafhalter, die für den Naturschutz wert-
volle Arbeit leisten, müssten besonders
ernst genommen werden. Das Land müsse
sich darauf vorbereiten. Bei der Schadens-
regulierung sei eine zügige Abwicklung 
innerhalb weniger Wochen erforderlich
und akzeptanzfördernd. Besonders wichtig
seien auch eine Verstärkung der Informa-
tionsarbeit und ein intensiver Dialog mit
den Menschen vor Ort. Wölfe seien keine
Streicheltiere; man müsse sie stets mit 
großem Respekt behandeln und alles dafür
tun, dass Wölfe wirklich wild bleiben und
die Distanz zum Menschen halten. Wenn
bei problematischen Individuen Vergrä-
mungsmaßnahmen ohne Erfolg blieben,
dürfe die ultimative Konsequenz, auch 
im Sinne der allgemeinen Akzeptanz des
Wolfes in der Bevölkerung, nicht aus-
geschlossen sein, so Otte.

In Niedersachsen leben aktuell fünf Wolfsrudel und zwei Paare. Hinzu kommen noch 
ein territorialer Wolf und eine Reihe wandernder Wölfe. Foto: G. Hein/NUA
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Wolf
Ist der Streit um Wolf und
Luchs lösbar?
Jagd und Landwirtschaft sehen die Rück-
kehr großer Beutegreifer wie Luchs und
Wolf nicht selten kritisch. Auf speziell diese
Zielgruppen ging Dr. Micha Herdtfelder
von der Forstlichen Versuchs- und For-
schungsanstalt aus Freiburg ein. Im Rah-
men eines Forschungsprojektes zum Luchs
waren in Baden-Württemberg Empfehlun-
gen für eine zielführende Zusammenarbeit
von Jagd, Landwirtschaft und Naturschutz
entwickelt worden. Jäger und Nutztierhal-
ter befürchten neben materiellen Verlusten
(weniger jagdbare Tiere, gerissene Nutz-
tiere, Aufwand für den Herdenschutz) auch
immaterielle Nachteile (zusätzlicher Zeit-
aufwand, Bürokratie, naturschutzrechtliche
Einschränkungen, Absinken der Jagdpacht,
Beschneidung der jagdlichen Rechte). Eine
Kommunikation von Seiten des Natur-
schutzes müsse diese Aspekte frühzeitig
berücksichtigen. Anteilnahme für die 
persönlichen Nachteile könne zu einem
positiven Brückenschlag beitragen. Die 
jeweilige Identität „Jäger“ oder „Land-
wirt“ und ihre Kompetenz dürfe nicht
ignoriert oder abgelehnt werden. Beim 
Gesprächspartner dürfe kein Gefühl von
Fremdbestimmung und Bevormundung
aufkommen. Je stabiler so eine Brücke zur
Kommunikation gebaut würde, desto eher
könne es zum Austausch auf der Inhalts-
ebene und zur gegenseitigen Akzeptanz bei
unterschiedlicher Einstellung zum Thema
kommen. Besonders wichtig sei dabei, per-
sönliche Kontakte herzustellen. Gemein-
sam könne man so nach Lösungen für
empfundene Nachteile suchen, auch wenn
diese „nur gefühlt“ seien. Im Idealfall kön-
ne so neben der Deeskalation auch Ver-
ständnis für die anderen Sichtweisen auf-
gebaut werden. Die Forschungsergebnisse
zum Luchs in Baden-Württemberg können
wichtige Hinweise auch im Hinblick auf
den Umgang mit unterschiedlichen Ziel-
gruppen bei der natürlichen Rückkehr des
Wolfes sein.

Sollen Wölfe bejagt werden?
Wölfe dürfen als streng geschützte Art in
Deutschland nicht bejagt werden. Der Ab-
schuss von Wölfen ist illegal, findet aber
dennoch statt. In den letzten fünf Jahren
wurden in Deutschland 16 Wölfe illegal
geschossen. Die Dunkelziffer, so der Wolf-
experte Ulrich Wotschikowsky, dürfte
deutlich darüber liegen. Aus einzelnen 
europäischen Ländern mit stabilen Popu-
lationen lägen Erfahrungen mit der Be-
jagung vor. Ob Wölfe in Deutschland 
irgendwann einmal wieder bejagt werden,
sei eine fiktive Debatte. Selbst wenn eine
ausreichend starke Wolfpopulation das
Thema auf die Tagesordnung bringen 
würde, sei eine Jagd auf den Wolf, so 
Wotschikowsky, wildbiologisch und auch

im Sinne einer Reduzierung von Nutztier-
schäden fragwürdig. Durch Bejagung kön-
ne nicht wirkungsvoll zum Schutz von
Nutztieren beigetragen werden. „Problem-
wölfe“ seien aber keine Sache der Jagd.
Zur Sicherung der Schalenwildbestände
oder des Jagdwertes sei Jagd auf den Wolf
fachlich nicht begründbar. Jagd sei kontra-
produktiv für das Wald-Wild-Verhältnis.

Wie soll sich NRW 
auf den Wolf vorbereiten?
Für die auf der Tagung vertretenen Exper-
ten ist klar: Es ist nur eine Frage der Zeit,
dass Wölfe auch nach Nordrhein-West-
falen einwandern. Für Ulrich Wotschi-
kowsky sind sie eigentlich schon längst auf
dem Weg nach NRW. Es sei deshalb an der
Zeit, dass sich das Land darauf einstellt. 
Er fordert dafür ein gut strukturiertes 
Management und ein Gespür für die 
Ängste der Menschen. Insbesondere sei es
wichtig, die Sorgen von Nutztierhaltern,
insbesondere von Schafhaltern, ernst zu
nehmen. Meldungen, dass Wölfe in Nie-
dersachsen in der Nähe eines Waldkinder-
gartens gesehen worden sind oder dass ein
Wolf bei Vechta 60 Schafe gerissen hat,
würden Ängste in der Bevölkerung aus-
lösen. Dem müsse mit offener und ab-
gestimmter Aufklärungsarbeit begegnet
werden. Außerdem sei es wichtig, Ent-
schädigungsleistungen für Schafzüchter
möglichst unbürokratisch zu gewähren.
Auf die Frage nach einer Empfehlung für
das Land NRW regte Wotschikowsky an,
sich an dem gut funktionierenden Wolfs-
management in Sachsen zu orientieren. In
Sachsen haben sich Wölfe seit den 1990er-
Jahren wieder angesiedelt. Ein umfas-
sender Wolfsmanagementplan des Landes
regelt hier den Umgang mit dem Wolf und

enthält viele Hinweise zur Informations-
arbeit, zum Einsatz von Wolfsberaterinnen
und Wolfsberatern und zu gewährten Ent-
schädigungsleistungen für Nutztierhalter.
Aus Sicht von Frank Faß muss ein solider
Wolfsmanagementplan folgende Bausteine
enthalten:
l Organisation des Monitoring-Prozesses,
l Konzept für eine zielgerichtete und 
zentrale Öffentlichkeitsarbeit,

l Festlegung von Herdenschutzförderun-
gen und Entschädigungsleistungen,

l Klärung des Umgangs mit auffälligen
Wölfen,

l Umgang mit toten Wölfen,
l Umgang mit verunfallten Wölfen (Auf-
fangstation).

Zusammenfassung
Auf der Tagung im Waldinformations-
zentrum Hammerhof stand aufgrund 
aktueller Anlässe vor allem der künftige
Umgang mit dem Wolf in Nordrhein-
Westfalen im Mittelpunkt. Es wurde aus
Niedersachsen berichtet, wo die Wan-
derung eines Wolfes im Februar und
März für viel mediale Aufmerksamkeit
gesorgt und Ängste geschürt hat.
Die Fachleute der Tagung sind sich 
einig, dass eine Rückkehr des Wolfes
auch in NRW zu erwarten ist. Aus 
Naturschutzsicht werde der Wolf be-
grüßt, hieß es. Aus Sicht der Jagd und
der Landwirtschaft dagegen werde die
Rückkehr zumeist kritisch gesehen. Das
Konfliktpotenzial ist unbestritten. Ernst-
nehmen der Sorgen sowie ein intensiver
und sensibler Dialog mit den Betroffe-
nen und den Menschen vor Ort sei unab-
dingbar für die Akzeptanz des Wolfes.
Die Bejagung des Wolfes sei keine 
Lösung.

Anschriften der Verfasser
Adalbert Niemeyer-Lüllwitz
Natur- und Umweltschutz-Akademie
NRW (NUA)
Siemensstraße 5
45659 Recklinghausen
adalbert.niemeyer-luellwitz@nua.nrw.de

Jan Preller
Landesbetrieb Wald und Holz NRW
Regionalforstamt Hochstift
Forsthaus Steinbeke, Naturschutzzentrum
Sandweg 49
33175 Bad Lippspringe
jan.preller@wald-und-holz.nrw.de

Wolfsexperte Ulrich Wotschikowsky hält
die immer wieder diskutierte Bejagung 
von Wölfen für nicht zielführend

Foto: S. Befeld/Wald und Holz NRW
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Neuer Atlas Deutscher
Brutvogelarten
Stiftung Vogelwelt Deutschland, Dach-
verband Deutscher Avifaunisten (Hrsg.,
2015): Altas Deutscher Brutvogelarten.
800 S., ISBN-13: 9783981554335, 98,00 €.
Onlinebestellung: www.dda-web.de.
Nach mehr als zehnjähriger Arbeit liegt
nun der neue Atlas Deutscher Brutvogel-
arten „ADEBAR“ vor. Das 800-seitige
Werk beschreibt die Verbreitung aller in
Deutschland auftretenden Brutvogelarten.
ADEBAR ist das Ergebnis eines der 
größten Kartiervorhaben, zu dem jemals 
in Deutschland zur Mitarbeit aufgerufen
wurde: Mehr als 4.000 Ehrenamtliche be-
teiligten sich an den Bestandserhebungen
mit durchschnittlich mehr als 100 Stunden
Feldarbeit. Rund 600.000 ausgewertete
Datensätze, die auf mehr als vier Millionen
kartierten Vogelrevieren basieren, liegen
den Verbreitungskarten zugrunde.
Aktuell brüten 280 Vogelarten in Deutsch-
land, davon regelmäßig 248 einheimische
Arten. Der Rest verteilt sich auf unregel-
mäßig brütende oder gebietsfremde Vogel-
arten. Insgesamt brüten hierzulande rund
80 Millionen Vogelpaare. Die mit Abstand
häufigsten Arten sind Buchfink und Amsel
mit jeweils über acht Millionen Paaren, 
gefolgt von der Kohlmeise mit mehr als
fünf Millionen Paaren. Zusammen mit 
19 weiteren Arten machen sie 80 Prozent
aller in Deutschland brütenden Vögel aus.
Diese Arten sind nicht nur sehr häufig, 
sondern auch weit verbreitet. Etwa ein
Fünftel aller einheimischen Brutvogel-
arten besiedelt mehr als 90 Prozent der
Landfläche Deutschlands. Auf der anderen
Seite brüten mit 100 Arten etwa doppelt 
so viele auf weniger als zehn Prozent 
der Landesfläche. Davon sind viele Arten 
stark gefährdet, wie der Seggenrohrsänger, 

dessen Bestände sehr stark abgenommen
haben.
„ADEBAR versetzt uns erstmals in die 
Lage, Veränderungen des Brutareals von
Vogelarten seit etwa Mitte der 1980er-
Jahre sichtbar werden zu lassen.“ so Dr.
Kai Gedeon, Vorsitzender der Stiftung 
Vogelwelt. Die Populationsdynamik sei
überaschend groß und alamierend die 
Erkenntnis, wie sensibel die Vogelarten 
auf Veränderungen in ihren Lebensräumen
reagieren. „Offenkundig ist, dass viele 
Arten der Agrarlandschaft weite Bereiche
des noch in den 1980er-Jahren besiedelten
Brutareals geräumt haben“, betonte Bernd
Hälterlein, Vorsitzender des Dachver-
bandes Deutscher Avifaunisten. Betroffen
sind vor allem Arten des Feuchtgrün-
landes, aber auch solche des zunehmend
industriell bewirtschafteten Ackerlandes.
Hälterlein forderte: „Der sich in den letz-
ten Jahren beschleunigende Niedergang
auch ehemals häufiger Vogelarten der 
Normallandschaft – also in Allerwelts-
lebensräumen jenseits der großen Natur-
schutzgebiete oder Nationalparks – muss
allen gesellschaftlichen Akteuren eine 
Verpflichtung sein, umgehend gegen-
zusteuern.“

Bestimmung von 
Vogelfedern
Bergmann, H.-H. (2015): Die Federn
der Vögel Mitteleuropas: Ein Hand-
buch zur Bestimmung der wichtigsten
Arten. Aula-Verlag, 632 S., ISBN 978-
3891047842, 49,95 €.
Gefiedermerkmale sind zentral zur Be-
stimmung von Art, Geschlecht und Alter
von Vögeln bei der Beobachtung im Feld.
Mit den Merkmalen der einzelnen Feder
beschäftigt man sich als Berufs- oder
Hobby-Ornithologin oder -Ornithologe
dagegen meist nur, wenn man zufällig eine
interessant aussehende Feder findet. Die
Bestimmung von Federn ist sehr schwierig
und gute, ein großes Artenspektrum um-
fassende Feder-Bestimmungsliteratur ist
im deutschsprachigen Raum rar.
Mit „Die Federn der Vögel Mitteleuropas“
hat der Autor Hans-Heiner Bergmann nun
ein neues Standardwerk zur Bestimmung
von Federfunden geschaffen. Im speziellen
Teil werden die Federmerkmale von 
298 Vogelarten Mitteleuropas zunächst 
in knapper Form textlich beschrieben, er-
gänzt durch Angaben zu Vorkommen und
Mauser sowie zu Verwechslungsmöglich-
keiten der Federn. Besonders hilfreich ist,
dass stets eine Beziehung zwischen den
Merkmalen einzelner Federn und den im
Gelände erkennbaren Gefiedermerkmalen
der jeweiligen Art hergestellt wird. Auf
den Tafeln sind die für die Artbestimmung
wichtigen Federn in hervorragender Quali-
tät abgebildet. Bei grundsätzlich taxono-

mischer Anordnung sind ähnliche Arten in
der Regel nebeneinander abgebildet, was
den Vergleich sehr erleichtert.
Abgerundet wird das Werk durch einen
Einführungsteil mit Angaben zu den Infor-
mationen, die Federfunde über Vorkom-
men und Habitatnutzung von Vogelarten
liefern können, grundsätzlichen Erläute-
rungen zum Aufbau des Federkleides von
Vögeln sowie praktische und rechtliche
Hinweise zum Sammeln und Aufbewahren
von Federn. Im Anhang finden sich neben
einem Glossar hilfreiche Links zu Internet-
seiten mit weiterführenden Informationen
und Bildmaterial zur Federbestimmung.
Fazit: Dieses Werk wird bald jeder Feder-
kundler im Regal haben. Daneben wird es
aber auch viele Vogelbeobachter dafür be-
geistern, sich intensiver mit Federfunden
zu beschäftigen. B. Fels

Geheimnisvoller
Schwarzstorch
Gröbel, B.-Th., Hormann M. (2015):
Geheimnisvoller Schwarzstorch. Faszi-
nierende Einblicke in das Leben eines
scheuen Waldvogels. Aula-Verlag, 136 S.,
ISBN 978-3-89104-786-6, 24,95 €.
Der Schwarzstorch ist, im Gegensatz zum
Weißstorch, in Deutschland immer noch
selten und gehört zu den bundesweit in 
ihrem Bestand gefährdeten Vogelarten.
Der Fotograf, Dr. Bengt Thomas Gröbel,
hat sieben Jahre lang eine Schwarzstorch-
Familie fotografisch „begleitet“ und das
Verhalten der Tiere in faszinierenden und
brillanten Fotos sowie in einem spannen-
den Erlebnisbericht festgehalten. Dieser
Bildband entführt die Leserinnen und 
Leser in eine völlig neue Welt: Er zeigt 
den Lebenszyklus einer Schwarzstorch-
Familie, vom Nestbau über Balz und 
Brut bis zur Jungenaufzucht und den ab-
schließenden Flug ins Winterquartier.
Der Zweitautor Martin Hormann, Ornitho-
loge an der Vogelschutzwarte für Hessen,
Rheinland-Pfalz und das Saarland in
Frankfurt am Main widmet seine For-
schungen seit vielen Jahren dem Schwarz-
storch und liefert eine fundierte Ein-
führung in Leben und Verhalten dieses
scheuen Waldvogels. Man spürt seine 
Begeisterung für diesen geheimnisvollen
Großvogel und sein Engagement, wichtige
Schutzmaßnahmen in Kooperation mit den
Behörden und Waldbesitzern umzusetzen.
Der Schwarzstorch galt in Nordrhein-
Westfalen bis in die 1970er-Jahre als aus-
gestorben. Danach fand die Wiederbesied-
lung ehemals verwaister Naturräume statt,
die mit einer Bestandserholung verbunden
war. Trotz einer zurzeit guten Populations-
basis von rund 100 Revierpaaren in 
NRW gibt es auch aktuell Probleme mit
Schwarzstörchen. Holzeinschlag in un-

Buchbesprechungen

NiN_2-2015_1-52  19.06.15  11:15  Seite 48



49Natur in NRW 2/15

mittelbarer Nähe zum Brutplatz sowie
vielfältige Störungen am Horst sorgen 
lokal für Brutaufgaben. Deshalb ist es
wichtig, gezielte Schutzbemühungen wie
die Entwicklung von störungsarmen Nist-
und Nahrungshabitaten zu fördern.
Dieses einmalige Buch liefert wichtige 
Impulse und Anregungen, sich mit dem
Schwarzstorch zu beschäftigen und zeigt
Beispiele für konkrete Schutzmaßnahmen
in Zusammenarbeit mit den zuständigen
Forstbehörden. M. Jöbges

Blumen und 
ihre Bewohner
Spohn, M., Spohn, R. (2015): Blumen
und ihre Bewohner. Der Naturführer
zum reichen Leben an Garten- und
Wildpflanzen. Haupt Verlag, 304 S.,
ISBN 978-3-258-07905-9, 29,90 €.
Jede Blume bietet von der Wurzel bis 
zur Frucht einen Lebensraum für Käfer,
Schmetterlinge, Wanzen, Pilze und andere
mehr. Manche von ihnen entpuppen sich
als Feinde, andere als Freunde, und oft 
entsteht zwischen Blume und Bewohner
eine hoch spezialisierte Partnerschaft.
„Blumen und ihre Bewohner“ porträtiert
das reiche Leben rund um 80 einheimische
Blütenpflanzen, erläutert, wie die Partner
aufeinander reagieren, voneinander profi-
tieren und wie ungebetene Gäste wieder
ausgeladen werden. Viele dieser verblüf-
fenden Beziehungen lassen sich leicht 
beobachten. Gärtner und Naturfreunde 
finden in diesem Buch nützliches Hinter-
grundwissen zur Biodiversität.

Anpassungsfähigkeit von
Arten im Klimawandel
Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.,
2015): Anpassungskapazität natur-
schutzfachlich wichtiger Tierarten an
den Klimawandel. Naturschutz und
Biologische Vielfalt Heft 139, 511 S.,
ISBN 978-3-7843-4039-5, 39,00 EUR.
Der Klimawandel ist einer der Haupt-
gründe für den prognostizierten weiteren
Rückgang der weltweiten Biodiversität.
Im Rahmen eines vom Bundesamt für 
Naturschutz beauftragten F+E Vorhabens
wurde in einem räumlich und taxonomisch
breit gefächerten Ansatz die Anpassungs-
kapazität von 50 naturschutzfachlich wich-
tigen Tierarten gegenüber dem Klima-
wandel in Deutschland untersucht und 
analysiert. Die Ergebnisse zeigen, dass
viele dieser Arten sensibel auf die direkten
und indirekten Folgen des Klimawandels
reagieren werden und daher auf art-
spezifische Schutzmaßnahmen angewiesen
sind. Habitate, die eines besonderen Schut-

zes bedürfen, um die untersuchten Arten
erhalten zu können, sind insbesondere
Moore, Quellen, feuchtes Grünland und
Fließgewässer. Zudem sind viele der Arten
auf strukturreiche, alte Laubwälder mit 
einem hohen Anteil an Totholz angewiesen.
Da die meisten der 50 untersuchten Arten
eine geringe Ausbreitungsfähigkeit be-
sitzen, müssen ihre derzeitigen Lebens-
räume optimiert werden, damit zusätz-
licher Stress infolge des Klimawandels vor
Ort besser toleriert werden kann. Dabei
sind Maßnahmen besonders wichtig, die
den Wasserhaushalt optimieren und 
Strukturreichtum mit unterschiedlichen
Mikroklimaten fördern. Entsprechend 
der jeweiligen Ausbreitungsfähigkeit der
Arten sollte zudem ein mehr oder weniger
kleinräumiges Netz von geschützten 
Gebieten aufgebaut werden.

Europas 
Feldeinfriedungen
G. Müller (2013): Europas Feldeinfrie-
dungen. Neuer Kunstverlag, 2 Bände,
1.280 Seiten, ISBN 978-3-944526-14-0
(Deutsch) oder 978-3-944526-15-7 (Eng-
lisch), 298,00 €. Informationen und 
Bestellhinweise: www.wallhecke.de.
Feldeinfriedungen wie Wallhecken, Hecken,
Feldmauern und andere Umzäunungen
gibt es in Europa in sehr unterschiedlichen
Ausprägungen. Meist umgeben sie land-
wirtschaftlich genutzte Flächen. Sie sind
eng mit der Kulturlandschaftsgeschichte
Europas verbunden und somit Teil eines
gemeinsamen europäischen Erbes. Sie 
prägen nicht nur das Landschaftsbild in
ganz typischer Art und Weise, sondern 
sind auch unverzichtbarer Lebensraum 
für viele Organismen.
Das zweibändige Werk gibt erstmals einen
umfassenden Überblick über Europas
Feldeinfriedungen. Es ist das Ergebnis 
einer über 30-jährigen intensiven Studie.
Dazu hat der Autor 32 Länder in Europa
mehrfach besucht und die dortigen Feld-
einfriedungen vermessen, fotografiert und
gezeichnet. Das Buch beschreibt nicht nur
detailliert die verschiedenen Typen der
Feldeinfriedungen Europas, sondern auch
ihre weltweite Geschichte, Enstehung und
Verbreitung. Es geht beispielhaft auf die
ökologische, landschaftliche und landwirt-
schaftliche Bedeutung der Feldeinfriedun-
gen ein und liefert Informationen zu 
Schädigung und Neuanlage, Unterhal-
tungsmethoden und energetischen Nut-
zungsmöglichkeiten. Das Buch gliedert
sich in zwei Teile. Der erste Teil behandelt
die gesamteuropäischen Aspekte, der
zweite widmet sich den einzelnen Län-
dern. Das Buch richtet sich nicht nur 
an Fachleute aus Landschaftsforschung,
Landschaftsgestaltung und Naturschutz,
sondern auch an interessierte Laien.

Geschichte der 
Kulturlandschaft
Poschlod, P. (2015): Geschichte der 
Kulturlandschaft. Entstehungsursachen
und Steuerungsfaktoren der Entwick-
lung der Kulturlandschaft, Lebens-
raum- und Artenvielfalt in Mittel-
europa. Ulmer, 320 S., ISBN 978-3-8001-
7983-1, gebunden 39,90 €, E-Book 
29,90 €.
Prof. Peter Poschlod analysiert die Mecha-
nismen und Prozesse der Entstehung und
Entwicklung der Kulturlandschaft. Sein
Buch klärt auf, wie diese Prozesse zum
Wandel der Kulturlandschaft beigetragen
haben und dass Lebensräume und Arten-
vielfalt das Ergebnis einer Vielzahl von
Steuerungsfaktoren sein können.
Das Buch ist eine wahre Fundgrube, um
die Spuren der Geschichte in unserer 
heutigen Kulturlandschaft zu lesen und 
zu verstehen. Denn nur was man kennt 
und versteht, kann man auch schützen. In
historisch-zeitlicher Abfolge werden zahl-
reiche Themen mit regionalen Beispielen,
Zeitreihen, Diagrammen und Bildern vor-
gestellt: etwa die Sesshaftwerdung des
Menschen, die nacheiszeitliche Einwan-
derung der Baumarten, der Ursprung der
Pflanzen- und Tierarten, Megaherbivoren,
Dreifelderwirtschaft, Heidewirtschaft, Moor-
kultivierung, Wässerwiesen, Teichwirt-
schaft, die Ausrottung von Tierarten wie
Lachs, Stör oder Feldhamster, Flurbereini-
gung, Mineraldüngung, Mechanisierung
der Landwirtschaft, Rote Listen bis 
hin zum Erneuerbare-Energien-Gesetz.
Angesichts der Fülle von Themen wird ein
jedes nur kurz und knapp behandelt. 
Ein umfangreiches Literaturverzeichnis
ermöglicht es aber, tiefergehend einzu-
steigen. C. Michels

Buchbesprechungen
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Broschüre 
„Willkommen Wolf“
Warum sind Wölfe wichtig für das Öko-
system? Was kennzeichnet sie und wie
können Mensch und Wolf konfliktfrei 
miteinander leben? Wie unterscheiden sich
Spuren von Wolf und Hund? Diese und 
andere Fragen beantwortet die NABU-
Broschüre zum Projekt „Willkommen
Wolf“, das für mehr Akzeptanz und für den
Schutz der Wildtiere wirbt. Auf 32 Seiten
gibt es einen umfassenden Einblick in 
Lebensweise und Verhalten der faszinie-
renden Rückkehrer. Die Broschüre infor-
miert über Verbreitung und Vorkommen,
Konflikt-Management sowie die neuesten
Erkenntnisse zum Sozialgefüge frei leben-
der Wölfe. Neben einer Chronologie der
Wölfe in Deutschland enthält sie Bilder
heimischer, freilebender Wölfe, eine Karte
vom Wolfsgebiet und bundesweiten Wolfs-
sichtungen und nennt Adressen und An-
sprechpartner der jeweiligen Bundesländer,
die für Wolfsmeldungen zuständig sind.
Die Broschüre kann für zwei Euro plus Ver-
sandkosten über info@nabu-natur-shop.
de bestellt oder als PDF unter www.
nabu.de/tiere-und-pflanzen/saeugetiere/wolf/
materialien/10698.html kostenlos herunter-
geladen werden.

Fundmeldesystem für
Amphibien und Reptilien
Beim Arbeitskreis Herpetofauna NRW 
findet seit 2012 ein digitales, webbasiertes
Fundmeldesystem Anwendung. Hier kön-
nen Mitglieder des Arbeitskreises sowie 
jede Bürgerin und jeder Bürger ohne 
vorherige Registrierung Beobachtungen
zu Amphibien und Reptilien über ein 
Internetportal in eine Datenbank eingeben.

Die Beobachtungen werden über Google-
Maps-Karten eingegeben und können auch
per Upload mit Fotos dokumentiert wer-
den. Ein Betreuer des Arbeitskreises prüft
die Eingaben auf Plausibilität und Eignung
für die Öffentlichkeit. Unsinnige Daten
oder auch ortsgenaue Darstellungen 
sensibler Artvorkommen werden nicht 
veröffentlicht.
Dargestellt werden die Meldungen ent-
weder als tabellarische Listung, sortiert
nach Aktualität, Art, Örtlichkeit oder
Messtischblatt oder in Form von Raster-
verbreitungskarten. Die Nutzerinnen und
Nutzer können Karten für eine Art oder 
anhand weiterer wählbarer Kriterien er-
stellen. So können beispielsweise alle
Kammmolchvorkommen im Stadtgebiet
von Duisburg aus dem Jahr 2014 abge-
bildet werden.
Der Arbeitskreis Herpetofauna NRW kann
mit dieser laufenden Datensammlung
wertvolle Daten beispielsweise für die 
Roten Listen von NRW und Deutschland
beisteuern. Der ehrenamtliche Natur-
schutz, die Verwaltung sowie die Planer
und Gutachter benötigen ebenfalls zu-
nehmend aktuelle Kartierungsdaten. Die
Rasterkarten ermöglichen es einzuschät-
zen, ob eine Art im Plangebiet zu erwarten
ist. Hier setzen dann gegebenenfalls ge-
zielte artenschutzrechtliche Prüfungen an.
Die ehrenamtlichen Daten ersetzen diese
Untersuchungen und Prüfungen nicht, 
sondern initiieren sie oft erst.
Im Zuge einer Überarbeitung soll auch 
eine mobile Version des Fundmelde-
systems für Smartphone oder Tablet ent-
stehen, sodass Beobachtungsmeldungen
gleich im Gelände eingetragen werden
können.
Internetseite des Fundmeldesystems: www.
herpetofauna-nrw.de/fundmeldungen/index.
php

Die Vogelstimmen 
Europas
Das vor einigen Jahren erschienene Set 
aus 17 CDs „Die Vogelstimmen Europas,
Nordafrikas und Vorderasiens“ von Schulze
und Dingler gibt es nun als deutsch-
sprachige App. 802 europäischen Vogel-
arten können nach taxonomischer Klassifi-
kation oder alphabetisch angezeigt werden
und lassen sich so einfach vergleichen. Zu
den Gesängen und Rufen gibt es jeweils
Spektrogramme, Artfotos und Beschrei-
bungen. Verbreitungskarten sind ebenfalls
vorhanden. Einige Aufnahmen bestehen
aus verschiedenen Stimmen – insgesamt
sind somit 2.833 Vogelstimmen verfügbar.
Die App ist für 69,95 Euro hier erhältlich:
itunes.apple.com/de/app/vogelstimmen-
europas-nordafrikas/id889786452?mt=8.

Artenschutz in Garten-
teichen und Aquarien
Viele Aquarien- und Gartenteichbesitzer
geben Fischen, Fröschen, Krebsen oder
Schildkröten den Vorzug, die bei uns 
ursprünglich nicht heimisch sind. Doch 
ihre Anschaffung birgt Gefahren: Einige
können aus dem Gartenteich entweichen,
andere werden von ihren Besitzern aus-
gesetzt. Gelangen die Exoten in heimische
Bäche, Flüsse, Seen oder Tümpel, erobern
sie die Lebensräume mitunter im Sturm.
Sie verdrängen heimische Arten und sind
mitverantwortlich für deren Rückgang
oder Aussterben.
Ein LANUV-Infoblatt beschreibt, wie 
einige gebietsfremde Arten der heimischen
Tier- und Pflanzenwelt schaden können.
Es empfiehlt, auf gebietsfremde Arten 
zu verzichten und den Gartenteich einer 
natürlichen Besiedlung durch heimische
Arten zu überlassen oder einmal ange-
schaffte Exoten nicht in der freien Land-
schaft auszusetzen.
Download oder Bestellung des Flyers „Ge-
fährliche Fremde – Nichtheimische Tierarten
aus Aquarien oder Gartenteichen“ unter:
www.lanuv.nrw.de/veroeffentlichungen/
lanuv/vls.htm

Der Svensson-Vogel-
führer jetzt als App
Die App basiert auf dem renomierten 
Kosmos Vogelführer von Lars Svensson,
Killian Mullarney und Dan Zetterström 
für Europa, Nordafrika und Vorderasien.
Dieses umfassende Werk wurde für iPad
und iPhone aufbereitet. Die App enthält 
alles Notwendige, um Vögel sicher und
schnell zu bestimmen: Illustrationen, Kar-
ten, umfassende Informationen und auch
die Gesänge und Rufe zu den Arten. Eine
Suchfunktion erlaubt es, nach Ort, Jahres-
zeit und Merkmal der Vögel zu suchen.
Über eine weitere Funktion kann man Ver-
wechslungarten miteinander vergleichen.
Zusätzlich können über In-App-Käufe 

Informationsangebote
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Videos, die das Verhalten und den Lebens-
raum zu jeder Art zeigen, und Karten nach
dem Bird-Atlas 2007–2011 erworben wer-
den. Die App kostet ohne die optionalen
Elemente 17,99 Euro und ist hier erhält-
lich: itunes.apple.com/de/app/der-kosmos-
vogelfuhrer-alle/id868827305?mt=8.

Internet-Plattform 
für Binnengewässer
Intensive Nutzung, Düngemittel und stei-
gende Temperaturen machen den euro-
päischen Süßwassersystemen zu schaffen.
Länderübergreifend untersuchen Forschungs-
projekte Auswirkungen auf Flüsse, Seen und
Feuchtgebiete, um Sanierungsstrategien zu
finden. Damit Wasserwirtschaftler, Poli-
tiker, Wissenschaftler und interessierte
Laien ihre Daten leichter nutzen können,
haben vier europäische Einrichtungen eine
Plattform geschaffen, die zahlreiche For-
schungsergebnisse aus der Süßwasseröko-
systemforschung bündelt.
Die englischsprachige „Freshwater Infor-
mation Platform“ stellt Daten und Karten-
systeme frei zugänglich zur Verfügung und
soll neue Forschungsansätze auf diesem
Gebiet anregen. Sie bietet damit eine um-
fassende Wissensgrundlage für ein nach-
haltiges und evidenzbasiertes Manage-
ment unserer bedrohten Binnengewässer
und der Ressourcen.
Die Webseite ist verständlich gestaltet: 
Sie richtet sich auch an Bürgerinnen und
Bürger, die mehr über Wasserwirtschaft,
Gewässerschutz und Naturschutz erfahren
wollen. So gibt es Karten zur weltweiten
Biodiversität der Fische, Insekten und 
Algen, zu ihrer Verbreitung und zu Belas-
tungsfaktoren. Faszinierende Arten wer-
den in Bild, Text und Video vorgestellt; 
ein Blog informiert über Themen wie 
Antibiotika in Gewässern oder Nährstoff-
belastungen.
Link zur Plattform: www.freshwaterplat-
form.eu/

Smartphone-App 
„Map of Life“
Wissenschaftler des Senckenberg Bio-
diversität und Klima Forschungszentrum
in Frankfurt haben gemeinsam mit Kolle-
gen von der Yale-Universität und weiteren
Institutionen die Smartphone-App „Map
of Life“ entwickelt. Die Anwendung er-
laubt es, mit dem Smartphone Arten zu 
erkennen, die Umgebung auf Tier- oder
Pflanzenarten zu überprüfen sowie eigene
Beobachtungen zu dokumentieren und zu
teilen.
Mit der neuen App kann man sich weltweit
die Tiere in der unmittelbaren Umgebung
anzeigen und erläutern lassen. Zu jeder der

Tier- und Pflanzenarten gibt es einen
Steckbrief mit Informationen zur Verbrei-
tung, dem Aussehen der Art und Fotos.
Die App ist aber nicht nur ein digitales
Nachschlagewerk. Die Nutzerinnen und
Nutzer können ihre Tierbeobachtungen 
direkt dokumentieren und leisten so einen
wichtigen Anteil an der Erfassung der 
Artenvielfalt. Aktuell sind bereits über
31.000 Arten in der App dokumentiert. 
In der hinter der Anwendung stehenden
Datenbank des „Map of Life“-Projektes
sind es knapp eine Millionen erfasste 
Arten. „Es gibt aber nach wie vor große
‚weiße Flecken‘ auf der Weltkarte. Lang-
fristig wollen wir Informationen über die
Verbreitung aller bekannten Tier- und
Pflanzenarten bündeln und visualisieren.
Das wird uns zeigen, wie viel oder wie 
wenig wir über ihr Vorkommen überhaupt
schon wissen“, erklärt Prof. Dr. Katrin
Böhning-Gaese, Direktorin am Sencken-
berg Biodiversität und Klima Forschungs-
zentrum. Darüber hinaus ließen sich an-
hand der „Map of Life“ Hotspots der bio-
logischen Vielfalt und der Bedrohung von
Arten besser identifizieren. Damit könnten
zum Beispiel im Naturschutz und -manage-
ment leichter Prioritäten gesetzt werden.
Die kostenlose App ist in sechs Sprachen
für Apple- und Android-Smartphones unter
auth.mol.org/mobile verfügbar.

Naturschutzarbeit 
in Deutschland
Einen umfassenden Überblick über die 
Naturschutzarbeit in Deutschland vermit-
telt eine aktuelle Sonderausgabe der Fach-
zeitschrift „Natur und Landschaft“. Alle
für Naturschutz und Landschaftspflege 
zuständigen Institutionen in Deutschland
präsentieren in der Sonderausgabe ihre 
Arbeitsschwerpunkte für das Jahr 2014.
Die Themen der Beiträge reichen von einer
landesweiten Kartierung von Amphibien
in Baden-Württemberg bis zu einem neuen
Verfahren zur Heidepflege auf ehemali-
gen Militärflächen in Brandenburg, vom 
Start des Naturschutzgroßprojektes „Hohe
Schrecke“ in Thüringen und Sachsen-
Anhalt bis zum erfolgreichen Abschluss
des Projekts ADEBAR, dem Atlas Deut-
scher Brutvogelarten des Dachverbands
Deutscher Avifaunisten (DDA).
Ergänzt werden die umfangreichen Text-
beiträge durch tabellarische Kurzsteck-
briefe aller beteiligten Institutionen. Dies
sind das Bundesumweltministerium und
das Bundesamt für Naturschutz, die für
Naturschutz und Landschaftspflege zu-
ständigen Institutionen der Länder, die
bundesweit tätigen Naturschutzverbände
und Naturschutzstiftungen, die Bund/
Länder-Arbeitsgemeinschaft Naturschutz,
Landschaftspflege und Erholung (LANA),
der Bundesweite Arbeitskreis der staatlich

getragenen Bildungsstätten im Natur- und
Umweltschutz (BANU) sowie die Länder-
arbeitsgemeinschaft der Vogelschutzwar-
ten (LAG VSW).
Bezug: Print-Einzelexemplare können
kostenfrei über das Bundesamt für Natur-
schutz, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit,
Tel. 0228 8491-4444, presse@bfn.de, be-
zogen werden.

Naturschutz und
Rechtsradikalismus
Weil praktische Erfahrungen und Recher-
chen eine breite Forschungslücke zum
Themenfeld „Naturschutz und Rechtsradi-
kalismus“ offenbarten, entschlossen sich
die Evangelische Akademie der Nordkirche
und das Bundesamt für Naturschutz (BfN),
in Kooperation mit der Arbeitsstelle Poli-
tische Bildung der Universität Rostock, im
Rahmen von zwei aufeinander folgenden
Tagungen in den Jahren 2013 und 2014 bei
der Internationalen Naturschutzakademie
des BfN diesen Themenkomplex zu be-
arbeiten.
Das Ergebnis der kritischen Reflexion zu
möglichen Verbindungslinien zwischen
Argumentationen und Themen des Natur-
schutzes und des Rechtsextremismus so-
wie die differenzierte Betrachtung der 
jeweiligen Welt- und Menschenbilder liegt
nun in Gestalt eines BfN-Skriptes vor. 
Neben wissenschaftlichen Beiträgen fin-
den sich darin journalistische Berichte, 
Essays, Interviews und Erfahrungsberichte.
Das BfN-Skript Nr. 394 ist kostenlos er-
hältlich: als Download über bfn.de/file-
admin/BfN/service/Dokumente/skripten/
skript394.pdf oder als Printausgabe über
die Internationale Naturschutzakademie
des BfN, Tel. 038301 86-111, norbert.
wiersbinski@bfn-vilm.de.
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